
        
            
                
            
        

    
Ein hochinteressantes Zukunftsbild wird dem Leser hier vom Verfasser in spannender und atemberaubender Schilderung vor Augen geführt.

Das Zwillingsbrüderpaar Taft hat, ausgehend von der Tatsache, daß die menschlichen Gehirnzellen elektrische Energie ausstrahlen, eine sensationelle Entdeckung gemacht. Es gelingt ihnen, sich in die Gedankenbahnen ihrer Mitmenschen einzuschalten und abzulauschen, was die anderen denken. Dadurch ergibt sich eine gläserne Welt, in der alles durchsichtig wird.

Die Folgen sind überraschend, sensationell, unübersehbar. Es gibt keine Geheimdiplomatie mehr. Verbrecher werden vorzeitig entlarvt, und beabsichtigte Untaten werden durch diese Erfindung bereits vor der Ausführung entdeckt. Im Liebesleben der Brüder, die beide für das gleiche Mädchen entbrennen, ergeben sich ungeahnte Konflikte.

Spannungsgeladen verfolgen Sie die vielen interessanten Verwicklungen. Unzählige Menschen lehnen sich gegen die unheimliche Erfindung auf, denn sie fühlen sich in ihrem Eigenleben bedroht und beobachtet, – vorwiegend diejenigen, deren Gedanken und Taten vor dem Gesetz nicht bestehen können.

 

In bunten Farben zeichnet der Verfasser alle nur denkbaren Folgen auch bis zur letzten Konsequenz. Ein Buch, das nicht nur spannend geschrieben ist, sondern auch den Leser zum Nachdenken anregen will.
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»Etwas ganz Neues«, sagte Redakteur Lynn zu seinem Besucher, dem jungen Schriftsteller Benno Hoggarth, »etwas ganz Ausgefallenes brauche ich als Roman für mein Blatt. Trauen Sie sich so etwas zu, lieber Hoggarth?«

Hoggarth bediente sich aus dem Etui, das Lynn ihm hingereicht hatte. Bedachtsam steckte er eine Zigarette in Brand, saugte den Rauch tief und genußsüchtig ein und stieß einige blaue Ringe vor sich in die Luft.

»Also keinen Liebesroman?« fragte er.

Lynn klopfte mit einem Lineal auf den Tisch. »Etwas Liebe«, meinte er, »mag schon dabei sein, als Würze für meine Leserinnen. Aber das Hauptthema, wissen Sie – kurz, etwas ganz Besonderes, nie Dagewesenes muß das schon sein.«

»Vielleicht eine spannende Kriminalhandlung?« schlug Hoggarth vor. Lynn wischte mit dem Lineal diesen Gedanken fort. »Nein«, rief er, »was sollte daran schon Neues sein?«

»Nun – eine besonders originelle Idee!«

»Gewiß – aber nicht kriminalistisch. Etwas ganz Eigenartiges will ich haben, das eine Welt umspannt, das überraschende Gedanken und Perspektiven eröffnet, – was jeden fesselt, ohne lediglich unterhaltend zu sein. Es soll zum Nachdenken anregen, hören Sie? Mag es auch eine Utopie sein – vieles ist schon den Menschen als Utopie erschienen, was später in den Bereich der Möglichkeit rückte und Tatsache wurde. Denken Sie an die Neuerungen, die uns das letzte Jahrhundert beschert hat: Die Dampfmaschine – das Flugzeug – das Radio – die Atomenergie. Wer hätte früher so etwas für möglich gehalten?«

Hoggarth strich sich mit seiner schmalen, gepflegten Rechten das Haar zurück. »Jetzt verstehe ich«, sagte er, »Sie wünschen einen Zukunftsroman.«

»Meinetwegen. Aber ich bitte Sie, einen solchen, der täglich wahr werden könnte.«

Der junge Schriftsteller dachte einen Augenblick nach. Er sprang auf: »Ich hab's«, sagte er, »ein Gedanke, den ich schon lange mit mir herumtrage – dessen praktische Auswirkung, wenn sie möglich wäre – nein, sagen wir gleich: wenn sie möglich wird, ganz gewaltige Folgen auslösen muß.«

In Lynns Blick kam ein freudiges Aufleuchten. »Ja – so etwas suche ich. Welches Thema meinen Sie aber?«

»Es ist wirklich etwas Ausgefallenes, Lynn«, erwiderte Hoggarth, den Rest seiner Zigarette im Aschenbecher zerdrückend, »wenn ernste Probleme berührt werden dürfen –«

»Ernste Probleme? Gewiß. Doch – darum möchte ich bitten – in einfacher, leicht verständlicher, flüssiger Art. Na – darin kennen Sie sich ja aus, Hoggarth. Nennen Sie mir das Thema jetzt!«

Hoggarth lächelte: »Das möchte ich Ihnen vorläufig noch nicht preisgeben«, sagte er, »aber morgen bringe ich Ihnen den Anfang des Manuskriptes.«

Lynn streckte dem jungen Menschen die Hand entgegen. »Das soll ein Wort sein, Hoggarth. Ich warte mit Spannung darauf.«

 

Lynn hatte von Hoggarth den Anfang des Werkes erhalten. Er las:

 

DIE GLÄSERNE WELT

Roman von Benno Hoggarth

 

Wilbur Taft stieß am Eingang der Villa ›Concordia‹ mit einem jungen Menschen zusammen, der dort sein elegantes Kabriolett eben verlassen hatte. Taft war dem Wagen schon eine Weile gefolgt.

Der junge Mensch verhielt seinen Schritt, als er sich energisch am Arm gepackt fühlte. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« herrschte er seinen Verfolger an.

»Sie sind im Begriff, einen Mord zu begehen, Mister Burns«, erwiderte Taft.

Der junge Mann fuhr zusammen. Es war, als ob er plötzlich gelähmt sei. Seine nicht unsympathischen, etwas weichlichen Züge sahen verzerrt aus. Von seinen Mundwinkeln her zeichnete sich eine scharfe Furche ab, die bis zur Nasenwurzel verlief. Endlich stotterte er:

»Ich – einen Mord? Sie sind wohl von Sinnen, Sir? Wenn Sie mich nicht auf der Stelle verlassen« – er stockte und blickte Wilbur herausfordernd an.

»Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Taft, streckte die Hand aus und betätigte die elektrische Klingel. Ein Diener erschien.

»Führen Sie mich zu Miß Burns!« sagte Taft und trat an den Diener vorbei ins Haus.

»Ich frage noch einmal: Wer sind Sie? Was wollen Sie?« sagte der junge Burns erneut und hielt den Besucher zurück. Es entstand ein heftiger, lauter Streit zwischen den beiden Männern.

Unversehens stand die dreiundsiebzigjährige Dame des Hauses dicht neben ihnen. »Was streitest du mit dem Herrn?« herrschte sie ihren Neffen an, »bitte bedenke, Orville, daß du in der Villa ›Concordia‹ bist. Oder weißt du nicht, daß Concordia ›Eintracht‹ bedeutet?«

Die beiden Männer starrten jetzt die Matrone an – eine imposante Erscheinung, durchaus nicht von ihrem hohen Alter gebeugt. In ihren Zügen lag etwas Ehrfurchtgebietendes. Trotz mannigfaltiger Runzeln besaß sie noch immer ein feingeschnittenes, zartes Gesicht. Aus ihren stahlblauen Augen leuchtete ein lebhaftes Temperament.

Taft verneigte sich ihr gegenüber. »Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß, Mrs. Kennedy«, sagte er, »aber Sie werden mir dankbar sein, daß ich Sie warne – vor Ihrem Mörder, jawohl!«

Die alte Dame trat einen Schritt zurück. Fassungslos. Orville packte Taft an der Brust. »Ein Verrückter!« schrie er, »hinaus mit ihm!«

Wilbur entwand sich dem Gegner mit einer raschen Bewegung. »Warum regen Sie sich so auf?« fragte er, »wenn Sie in guter Absicht gekommen sind? Was bedeutet die kleine Flasche mit Gift, die Sie in Ihrer linken Rocktasche tragen? Unter dem Vorwand, ein medizinisches Experiment unternehmen zu wollen, haben Sie sich dieses Gift besorgt, das man in keinem menschlichen Körper nachweisen kann. Sie haben es der Medizin Ihrer Tante beimischen und dann gleich heute Abend nach Chikago abreisen wollen –«

»Davon sprach er allerdings, daß er verreisen wollte«, sagte die alte Dame verwirrt und ließ sich vor dem Kamin in einen Klubsessel gleiten. Man sah, wie sie zitterte.

»Das ist – das ist alles geradezu lächerlich!« stotterte Orville, »dieser Mensch weiß nicht, was er redet.«

»Und warum greifen Sie so nervös in die Tasche?« fragte Wilbur mit einem spöttischen Blick auf den Gegner, »wollen Sie etwa das Fläschchen wo anders in Sicherheit bringen? Das geht in unserer Gegenwart leider nicht.«

»Zeig doch mal, was du da in der Tasche hast!« sagte die alte Dame, erhob sich wieder und trat auf den Neffen zu.

»Mein Gott – eine Medizin, die ich eben geholt habe!« erwiderte Orville mit schwankender Stimme und zeigte notgedrungen das Fläschchen vor.

»Medizin?«

»Ja.«

Mrs. Kennedy griff nach der Flasche, die ihr Neffe krampfhaft umklammert hielt. »Gib mal her!«

Orville zuckte zusammen. »Ich denke gar nicht daran!«

»Aber ich bitte dich, Orville – wenn es sich wirklich um eine Medizin handelt – warum willst du mir die kleine Flasche nicht geben?«

»Was willst du damit?«

Die Tante blickte ihn stechend an. »Ich will die Medizin untersuchen lassen.«

Orvilles Blick sprühte Funken. »Hat dieser Kerl etwa wirklich dein Mißtrauen wachgerufen?« entfuhr es ihm.

»Gib die Flasche her!«

»Nein!«

»Also muß ich tatsächlich annehmen – daß es Gift ist.«

»Medizinen sind häufig Gift, Tante Mary!«

Flammenblitze loderten aus den Augen der alten Frau, die sonst so gütig dreinschauen konnte. »Entferne dich!« herrschte sie Orville an, »und komme mir vorläufig nicht mehr unter die Augen!«

Merkwürdig: Orville ging ohne ein Wort der Erwiderung.

 

Wilbur saß Mrs. Kennedy gegenüber. Die alte Dame befand sich in einem Erregungszustand, der ernste Befürchtungen aufkommen ließ. Sie mußte vorzeitig einige Tropfen ihrer, das Herz beruhigenden, Medizin zu sich nehmen. Tagelang kam sie sonst ohne die Tropfen aus.

Langsam, bedeutungsvoll, jedes Wort scharf betonend, bemerkte sie, zu ihrem Besucher gewendet:

»Ich glaube wohl, daß Sie mir noch eine Erklärung schuldig sind, Mister – wie war doch Ihr Name?«

Wilbur erhob und verneigte sich. »Taft. Wilbur Taft. – Jawohl, eine Erklärung. – Sie besitzen vier Millionen Dollar, Madame. Orville, Ihr Neffe, und Gloria, Ihre Nichte, die Stieftochter Ihres verstorbenen Bruders John, sind Ihre einzigen Erben.«

Die alte Dame stellte das Glas, aus dem sie eben getrunken hatte, mit einer hastigen Bewegung auf den Rauchtisch zurück. »Ich sehe«, erwiderte sie, »daß Sie gut unterrichtet sind. Fahren Sie fort!«

»Ihr Neffe Orville ist stark verschuldet. Sie haben ihm in letzter Zeit mehrfach aus der Bedrängnis geholfen – ja, Sie opferten sogar eine beträchtliche Summe. Gleichzeitig erklärten Sie ihm aber auch, daß dies die letzte Hilfe gewesen sei. Er solle nun zusehen, daß er als Techniker etwas leiste.«

Die alte Frau nickte zustimmend. »Ja. Ich wundere mich – Sie scheinen genau im Bilde zu sein.«

»Seit vorgestern Abend hegt er die Absicht, Sie mit Hilfe von Gift zu ermorden, damit er so bald wie möglich Ihre Erbschaft antreten kann.«

Jede Muskel in den Zügen der alten Dame war angespannt. »Und woher wissen Sie das? Kommen Sie von der Polizei?«

»Nein«, erwiderte Wilbur, »mit der Polizei habe ich nichts zu tun.«

»Sollte mein Neffe etwa im Rausch –?«

»Nein. Er hat auch im Rausch nichts verraten. Aber ich habe seine Gedanken belauscht.«

»Seine Gedanken – belauscht? In der Hypnose, wie?«

Wilbur Taft zuckte nur mit den Schultern.

 

Orville Burns war wie ein Betrunkener die fünf Stufen zum Park hinunter und dann zum Ausgang getaumelt, wo noch sein Wagen stand. Er stieg ein; – aber er wagte nicht, das Auto in Gang zu setzen. Es würde ein Unglück geben. Er war zu erregt. Alles um ihn her drehte sich. Unter ihm wich der Boden. Er mußte für Augenblicke bewußtlos gewesen sein.

Mit einer ruckartigen, raschen Bewegung griff er in seine Jackett-Tasche, packte das Fläschchen und schleuderte es weit von sich. Dabei ahnte er nicht, daß dieser Vorgang von einem Diener des Hauses beobachtet wurde.

Funken tanzten ihm vor den Augen. Er mußte schlucken, ihm war übel geworden. Angst packte ihn. Angst vor sich selbst – Angst vor dem anderen, vor diesem Menschen, den er noch niemals gesehen hatte – und der doch seine geheimsten Absichten kannte.

Jawohl – in diesem Fläschchen hatte sich Gift befunden. Mit diesem Gift hatte er seine Tante umbringen wollen. Es war schon so, und nicht anders. Jetzt, vor sich selbst, brauchte er das nicht mehr zu bemänteln.

Woher aber wußte der Fremde davon? Er, Orville, hatte mit keinem Menschen darüber gesprochen – es waren seine innersten, eigensten Gedanken und Entschlüsse gewesen – von denen ein Dritter einfach nichts wissen konnte!

Und doch!

»Vielleicht ist er ein großer Telepath!?« fuhr es ihm durch den Kopf. Aber an Telepathie glaubte er nicht – wenigstens in solchen Ausmaßen nicht. In diesem Fall müßten die Grenzen des Wunderbaren schon weit überschritten sein. Und an Wunder glaubte er auch nicht.

Verzweiflung packte ihn. Er war ein haltloser Mensch, der leicht seinen Stimmungen nachgab. Und seine Stimmungen wechselten in jeder Minute. Jetzt ist es aus! – dachte er, bei der Tante darf ich mich nicht mehr blicken lassen. Am siebenundzwanzigsten wird der Wechsel bei Goldsmith fällig. Ich werde ihn nicht einlösen können. Wäre die Tante tot, würde er mir im Hinblick auf diese Erbschaft den Wechsel noch prolongieren. Diese Berechnung ist über den Haufen geworfen. Ich bin ruiniert. Mir bleibt jetzt kein anderer Ausweg, als Schluß zu machen, Schluß – endgültig Schluß ...

In diesem Augenblick reute es ihn, das Fläschchen fortgeworfen zu haben. Er hätte es selber gebrauchen können. Der Tod, durch dieses Gift herbeigeführt, sollte vollkommen schmerzlos sein.

Irgendwo – drüben in dem Gebüsch – mußte das Fläschchen noch liegen. Aber er mochte nicht suchen. Leute kamen vorüber. Nein.

Endlich fühlte er sich imstande, die Rückfahrt anzutreten. Er kam in sein Wohnappartement im 32. Stock eines Wolkenkratzers. Das Telefon läutete.

»Mister Burns«, sagte eine nicht unsympathische Stimme, die ihm bekannt vorkam, »seit einer Stunde tragen Sie sich mit Selbstmordgedanken. Wenn es um einen Menschen wie Sie auch nicht gerade sehr schade ist, so gebe ich Ihnen doch zu bedenken –«

Orville hörte nicht weiter. Die Muschel war seiner Hand entglitten – und abermals drehte sich alles in seinem Kopf.

Sollte er doch an ein Wunder glauben?

 

Folgenden Tages ließ Wilbur Taft sich bei einem gewissen Mister Gerrington melden. Gerrington hatte eine Belohnung von 12 000 Dollar ausgesetzt, die demjenigen zufallen sollte, der ihm die seiner Gattin vor einigen Tagen ›abhanden gekommene‹ Perlenkette wieder beschaffte.

»Die Kette«, erklärte Taft kühl und sachlich, »befindet sich in der 24. Straße, Nummer 218, im vierten Stock. Hier liegt sie in einem altertümlichen Muschelkästchen, das der Straßenmusikant Benito Verreni – ein Italiener – in der linken unteren Ecke seines Kleiderschrankes verwahrt hält.«

Gerrington blickte seinem Besucher verblüfft ins Gesicht. Er löste mechanisch die Binde von einer Brasil, bot auch Taft eine Zigarre an und reichte ihm Feuer. »Woher wissen Sie das?« fragte er.

»Kein Mensch ahnt, daß ich es weiß«, wich Wilbur der Frage aus, »am wenigsten ahnen es jene Halunken, die die Kette gestohlen haben. Ich bin bloß durch einen Zufall dahintergekommen.«

»Durch einen Zufall? So, so!« Gerrington maß den ihm gegenübersitzenden, einfach, doch nicht geschmacklos gekleideten jungen Menschen mit einem fragenden, abwägenden Blick. Wilbur machte keinen ungünstigen Eindruck auf ihn. Den Gedanken, daß dieser Mensch etwa selbst an dem Diebstahl beteiligt gewesen sein könnte und jetzt um der Belohnung willen seine Komplizen verriet, wies er von sich. Wilburs fest zupackender Blick ruhte offen auf ihm. Die hohe Stirn des etwa dreißigjährigen Mannes, seine vorspringenden Backenknochen und das spitz zulaufende Kinn erweckten den Eindruck einer verhaltenen Energie. Ein gelegentliches Aufflammen der braunen Augen ließ auf fanatische Zähigkeit schließen.

»Ich bin gern bereit«, sagte Wilbur, »mit Ihnen gemeinsam zur 24. Straße zu fahren und dort die Kette zu holen.«

Gerrington ging auf den Vorschlag ein. Vorher schrieb er noch einen Scheck über 12 000 Dollar, zeigte ihn seinem Besucher und sagte: »Well! Wenn Ihre Angaben stimmen, übergebe ich Ihnen an Ort und Stelle gleich diesen Scheck.« –

Es war eine jammervolle Mansardenwohnung, in der sich die beiden Männer nach Verreni erkundigten. Ein altes Weib, zahnlos, mit wirren Haaren und einem falschen, schielenden Blick, erklärte hastig, der Herr Verreni sei ausgegangen. Was man denn von ihm wollte? Sie könne zu Ihrem Bedauern niemanden in die Stube lassen.

Bei diesen Worten schaute sie ängstlich um sich; ihre faltigen Hände begannen zu zittern.

Wilbur schob sie zur Seite. »Kommen Sie!« forderte er seinen Begleiter auf und drang, des Gezeters der Alten nicht achtend, kurzerhand in die Stube ein.

Hier herrschte ein maßloses Durcheinander. Koffer und Kisten standen umher, Kleidungsstücke und Musikinstrumente lagen auf dem altmodischen Umbausofa und überall sonst auf Tischen und Stühlen verstreut. Notenblätter waren auf den Boden geweht.

Wilbur Taft riß die Schranktür auf. Er griff in die untere linke Ecke, zog einen mit Muscheln verzierten Kasten hervor, öffnete ihn – und überreichte dem sprachlos neben ihm stehenden Gerrington die wertvolle Kette. Die alte Frau stand mit offenem Mund in der Tür: »Mein Gott!« stammelte sie, »mein Gott! –«

»Natürlich haben Sie nichts von der Kette gewußt!?« sagte Gerrington und hielt das Schmuckstück vor ihr breites Gesicht.

Die Alte zermahlte ein unverständliches Wort zwischen den blutleeren Lippen. Wirre Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Wie ein geschlagenes Tier zog sie sich aus dem Zimmer zurück. Sicherlich würden die beiden Herren – von der Polizei, wie sie glaubte – jetzt eine Haussuchung abhalten. Doch zu ihrer Verwunderung geschah nichts dergleichen.

Gerrington übergab Taft den Scheck, bedankte sich noch einmal bei ihm, ohne weitere Fragen zu stellen, bestieg sein wartendes Auto und fuhr davon.

Wilbur winkte ein Taxi herbei, ließ sich zu der auf dem Scheck bezeichneten Bank fahren, löste die Anweisung ein und fuhr, um 12 000 Dollar reicher, nach seiner Wohnung zurück ...

 

Zu Tafts Wohnung gehörte ein ausgedehntes Laboratorium, in dem er mit seinem Zwillingsbruder George gemeinsam zu arbeiten pflegte. Überall zogen sich Drähte an den Wänden entlang. Zahllose Apparate waren auf verschiedenen Tischen und auf eigens dazu angebrachten Borden verteilt. Es handelte sich um komplizierte Geräte mit Schalthebeln, Tafeln, Skalen und Drehkontakten. Auf einem großen hölzernen Tisch erblickte man eine Dynamoanlage, darunter eine Akkumulatorenbatterie.

Kartons und Kästen mit Röhren und Glühbirnen gab es in großer Zahl.

Ein besonderer Raum war mit Werkzeugen angefüllt. Hier standen Hobel- und Drehbänke an der Wand.

Wenn man dem Schild an der Eingangstür Glauben schenkte, hatte man es mit zwei Radioingenieuren zu tun. Daß dieses Laboratorium anderen Zwecken diente, wußte kein Mensch.

George hantierte, auf einem Schemel hockend, an einem der zahlreichen Apparate. Offenbar stellte er eine Skala ein. Über seinen Kopf war ein Bügel geschnallt, an dessen Enden sich jedoch nicht zwei Hörmuscheln, sondern zwei eigenartige Kontakte befanden, die sich rechts und links an die Schläfen preßten.

Wilbur trat ein und zählte das Geld auf den Tisch. »Es hat geklappt!« sagte er, »und ich freue mich, George – nun können wir unsere Experimente noch weiter spannen.«

Der Bruder sprang auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Wirklich – da haben wir Glück gehabt!«

»Sei es nun Zufall, sei es eine höhere Fügung«, bemerkte Wilbur, »wir wollen bescheiden und dankbar sein.«

George nickte nachlässig. »Ja, du – übrigens hat der Kerl den Verlust schon entdeckt.«

»Welcher Kerl? Welcher Verlust?« fragte Wilbur, der noch an andere Dinge dachte. Das Geld verstaute er in einen kleinen Tresor.

»Verreni«, erwiderte George, »er kam kurz nachdem du mit Gerrington die Kette abgeholt hattest, nach Hause. Mit seiner Alten hat er einen entsetzlichen Krach gemacht.«

»Oh – das kann ich mir denken!«

Es klopfte. George eilte zur Wohnungstür. Draußen stand eine Dame, sehr elegant, sehr schön und sehr jung. So schön, daß George unwillkürlich zusammenfuhr. »Ach«, fragte sie überrascht, »Mister Wilbur selbst –?«

»Ein Irrtum, mein Fräulein – ich bin George, sein Zwillingsbruder. Wir sehen uns allerdings zum Verwechseln ähnlich. Was verschafft mir die Ehre? Bitte – treten Sie näher!«

»Wenn Sie gestatten – ich komme, ich bin – mein Name ist Gloria Burns.«

 

Gloria war, kurz nachdem Wilbur Taft in der Villa Concordia seine Mission erledigt hatte, in das prächtige Heim ihrer Tante zurückgekehrt. Mrs. Kennedy hatte atemlos, immer noch sehr erregt, von dem abscheulichen Vorgang erzählt: wie ein gewisser Taft Orville der Absicht des Mordes bezichtigte – wie Orville immer unsicherer wurde; wie seltsam er sich verhalten hatte. Sie habe selbst daran glauben müssen.

Das fortgeworfene Fläschchen hatte der Diener inzwischen im Park entdeckt. Der Inhalt wurde sofort zwecks chemischer Untersuchung fortgegeben.

Die Untersuchung ergab die Bestätigung dessen, was Wilbur Taft mit so großer Bestimmtheit behauptet hatte.

Gloria war entsetzt. Ihr Vetter – ein Mörder! Zum mindestens war er vor einer Mordabsicht nicht zurückgeschreckt. Er hatte alles schon vorbereitet. Nicht auszudenken!

Gloria kannte ihn recht genau – wenigstens glaubte sie ihn zu kennen. Mit zäher Beharrlichkeit hatte er ihr den Hof gemacht. Sie sah es nicht ungern; sie war ihm nicht abgeneigt. Doch manchmal, wenn er sie mit seinen stechenden Blicken gewissermaßen herausfordernd ansah, kam er ihr unheimlich vor. Dann fürchtete sie sich vor ihm. Das war dann wieder eine Hemmung ihrer Gefühle.

Er fühlte sich schuldbewußt. Sonst wäre er nicht davongefahren.

Wie aber war Taft dahintergekommen, daß Orville sich mit der furchtbaren Absicht trug?

Gloria zitterte nachträglich um das Leben der Tante, die sie wie ein höheres Wesen verehrte und deren Haushalt sie nun schon seit zwei Jahren vorstand. Ihr plötzlicher Tod wäre dem jungen Mädchen als ein unausdenkbares Unglück erschienen – wenn man auch bei dem biblischen Alter der Tante mit ihrem baldigen Ableben rechnen mußte, zumal sie am Herzen litt. Obwohl Gloria dann, ihrer selbst auferlegten Pflicht ledig, zu einer vielbegehrten Millionenerbin geworden wäre, fand sie an diesem Gedanken doch nichts Verlockendes. Ihre Anhänglichkeit an die Tante war stärker als ihr Freiheitsbedürfnis. Was die Millionen betraf, ja, du lieber Himmel – mehr als satt essen konnte auch sie sich nicht.

Man mochte mancherlei Tugenden an ihr aufzählen. Doch eine Untugend hatte sie auch – das war die Neugier. Oder sollte man es Wissensdurst nennen?

Sie mußte erfahren, wie Wilbur Taft zu seiner Kenntnis der Absichten Orvilles gekommen war. Offenbar hatten beide bisher nichts miteinander zu tun gehabt. Also konnte auch Orville Wilbur gegenüber nichts geäußert haben. Wer war überhaupt dieser Taft? Über seine Person hatte er nicht gesprochen. Nur beiläufig hatte er, wie die Tante erzählte, bemerkt, daß er Radiotechniker sei.

Jedenfalls mußte man ihm zu höchsten Dank verbunden sein. In dieser Meinung war Gloria sich mit der Tante einig.

Nun stand sie hier in der Wohnung Tafts und harrte der Lösung des Rätsels, das ihr so sehr zu schaffen machte.

 

George bat Gloria mit einer lebhaften Geste Platz zu nehmen und schob ihr ein Kästchen mit Zigaretten zu. »Bitte bedienen Sie sich!«

Sie blickte ihn forschend an. »Ihr Bruder«, bemerkte sie, »hat uns einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Aber Sie wissen wohl nicht, worum es sich handelt?«

»Doch«, erwiderte George, »ich bin genau unterrichtet. Es handelt sich um die Mordabsicht Ihres Vetters.«

»Ja. Eigentlich ist es mir furchtbar zu denken – mein eigener Vetter –«

George konnte seine bewundernden Blicke von den lieblichen Zügen des jungen Mädchens nicht abwenden. »Ihr Vetter – ja«, sagte er nachdenklich, »übrigens brauchen Sie nicht zu befürchten, daß wir, mein Bruder und ich, etwa schwatzhafte Menschen sind. Diskretion Ehrensache!«

Gloria atmete auf. »Deswegen«, behauptete sie – aber es war eine Lüge! – »deswegen bin ich gerade gekommen. Und außerdem – ja – das möchte ich wissen: wie hat Ihr Bruder erfahren –?«

»Wenn ich Ihnen das sagte, mein Fräulein«, erwiderte George, plötzlich seine Finger betrachtend, »würden Sie es mir doch nicht glauben.«

»Nicht glauben? Warum nicht? Vielleicht ist Ihr Bruder mit einem Menschen befreundet, der meinem Vetter wiederum nahesteht, und dem gegenüber mag Orville sich drohend geäußert haben.«

»Nein«, erwiderte George, »hier liegen andere Umstände vor. Ganz andere. Umstände, von denen bis heute kein Mensch etwas ahnt.«

»Aber was denn?« fragte Gloria gespannt und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen.

George behauptete, hierüber schweigen zu müssen. Gloria war enttäuscht. »Schweigen?« rief sie, »ist das denn ein so großes Geheimnis?«

»Ja.«

»Und wem gegenüber haben Sie dieses Schweigen gelobt?«

»Mein Bruder und ich – wir beide verpflichteten uns gegenseitig dazu.«

»Bitte rufen Sie Ihren Bruder!« –

 

Als Wilbur das Mädchen erblickte, fuhr auch er unwillkürlich zusammen. Eine Sekunde lang sog sich sein Blick an dem ihrigen fest. Gloria war verblüfft. Welche Ähnlichkeit! Wilbur war seinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten. Höchstens, daß seine Züge etwas feiner erschienen, daß etwas mehr Seele aus seinen Augen sprach. Er hatte einen sehr klaren, durchdringenden Blick. Dieser Blick hatte sie auf der Stelle gefesselt. Plötzlich verspürte sie eine sonst ungewohnte Befangenheit.

»Ich bin Gloria Burns«, erklärte sie mit ihrer klangvollen Stimme, »und da ich ein ganz entsetzlich neugieriges Wesen bin, möchte ich unbedingt Ihr Geheimnis erfahren, das Sie ohne die Einwilligung Ihres Bruders nicht preisgeben dürfen.«

Wilbur maß ihre schlanke Figur, ihre lieblichen Züge mit bewundernden Blicken. »Allerdings«, erwiderte er, »werden wir über kurz oder lang doch mit diesem Geheimnis herausrücken müssen.« Plötzlich wandte er sich seinem Bruder zu. »Übrigens, George – schließlich wissen wir ja noch gar nicht, ob bei anderen Menschen unser Gerät nicht versagt.«

Gloria horchte auf. »Gerät?« wiederholte sie.

Wilbur warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu. George nickte, womit er sein Einverständnis zu weiteren Erklärungen gab.

»Radioapparate, Fernsehgeräte und Ähnliches sind Ihnen gewiß längst bekannte Begriffe?« fuhr Wilbur fort, »demnach wissen Sie auch, daß man die in den Äther gesandten Wellen mit entsprechenden Apparaturen auffangen kann.«

»Selbstverständlich«, bestätigte Gloria, »das ist zur Genüge bekannt.«

»Für die heutigen Menschen«, fuhr Wilbur fort, »ist das auch nichts Besonderes mehr. Hätte man aber unseren Urgroßeltern vor hundert Jahren gesagt, daß es möglich sein werde, zum Beispiel in London gesprochene Worte im gleichen Augenblick hier in New York zu vernehmen –«

Gloria unterbrach ihn lachend: – »dann würden sie uns wahrscheinlich für närrisch erklärt und uns den Einzug in eine Heilanstalt nahegelegt haben.«

Wilbur rollte eine Zigarette zwischen den Fingern. »Hoffentlich«, meinte er, »werden Sie das nicht ebenfalls tun, wenn ich Ihnen jetzt sage, daß man auch mikroelektromagnetische Schwingungen menschlicher Ganglienzellen, die wir jetzt einmal als Gedanken bezeichnen wollen, mit Hilfe bestimmter Apparaturen auffangen und abhörbar machen kann.«

Gloria neigte sich unwillkürlich auf ihrem Sessel vor. »Wie, bitte? Mikroelektrische Schwingungen?«

»Ja. Daß auch unsere Gehirntätigkeit auf elektrischen Vorgängen beruht, ist schon seit längerer Zeit bekannt. Mein Bruder und ich, wir unterzogen uns nun der Aufgabe, solcherlei Schwingungen durch besonders komplizierte Apparaturen erkennbar – und vernehmbar zu machen.«

Gloria sprang unwillkürlich empor. »Und das – das ist Ihnen gelungen?«

»Ja. Seit einigen Tagen. Wir glauben auch, daß es sich hier um eine bedeutende Angelegenheit handelt. Einem Menschen haben wir schon durch unsere Erfindung das Leben gerettet, und zwar Ihrer Tante.«

»Sie – also haben Sie die Gedanken meines Vetters belauscht?«

»Ja. Ganz zufällig übrigens. Es konnte ebensogut jeder andere Mensch sein. Wir tappen da noch im Dunkeln. Jedenfalls wurden wir aufmerksam, als wir gerade Ihren Vetter belauschten, denn was wir erfuhren, war der Beachtung wert.«

Gloria setzte sich wieder hin, aber sie hatte in der Erregung ihre Zigarette ausgehen lassen. George zündete sie erneut an. »Wir stecken erst in den Anfängen unserer – ich darf wohl sagen: bedeutungsvollen Erfindung. Noch beruht alles auf Zufälligkeiten. Wenn wir auf irgend einen Menschen abgestimmt sind, wissen wir immer noch nicht, um wen es sich handelt. Wir können uns noch niemanden aussuchen. Durch Abhorchen der Gedanken müssen wir erst herausbekommen, mit wem wir die Ehre haben. Doch ist es meistens nicht schwer, bald dahinterzukommen.«

»Sie können also meinen Vetter nicht wieder belauschen?«

»Doch. Die Einstellung, die wir hatten, haben wir genau registriert.«

»Und – und – könnte ich nun selber einmal –?«

Jetzt warf George seinem Bruder einen fragenden Blick zu. Wilbur stimmte dem Vorschlag bei.

Die drei begaben sich ins Laboratorium ...

 

– Redakteur Lynn strich sich über die Stirn; ihm war, als träumte er. Zunächst ein wenig enttäuscht, hatte er schon geglaubt, einen gewöhnlichen Abenteuer- oder Kriminalroman vor sich zu haben. Jetzt wurde er aufmerksam und – was ihm nur noch selten geschah – gespannt. Das Thema begann sich herauszuschälen, begann auch für ihn einen großen Reiz zu gewinnen. Ja, dieses Thema fesselte ihn. Hier hatte Hoggarth eine Idee erfaßt, die, trotz aller Phantastik, gar nicht so abwegig erschien.

Lynn, auf allen Gebieten gut unterrichtet, hatte erst unlängst gelesen, daß ein Professor Nix in der Schweiz die elektrischen Schwingungen, die das Gehirn erzeugte, aufzufangen und zu analysieren versuchte. Nix stellte auch die Behauptung auf, Sympathien und Antipathien der Menschen zu- und gegeneinander seien auf diese Schwingungen zurückzuführen. Die Tatsache, daß eine Mutter häufig den fernen Tod ihres Kindes wie eine Ahnung, ja, als Gewißheit verspürte; Ahnungen überhaupt, telepathische Fähigkeiten – all diese Vorgänge, die sich auf das Seelenleben der Menschen bezogen, führte er auf induktive Eigenschaften solcher Ströme zurück.

Warum sollte es da nicht möglich sein, diese Schwingungen aufzufangen und sie anderen Menschen mit Hilfe entsprechender Apparate vernehmbar zu machen?

Der Redakteur schmunzelte. Gut, Hoggarth, flüsterte er, das ist eine Idee, die ich gelten lasse. Wirklich, sie liegt durchaus nicht fern aller Glaubwürdigkeit, sie kann in diesem Augenblick bereits Wirklichkeit werden.

Schade nur, daß die Niederschrift hier zu Ende ist, denkt Lynn, ich bin wirklich gespannt – und es will schon was heißen, einen Redakteur in Spannung zu bringen!

 

Hoggarth lebte mit seinen Romangestalten. Unwillkürlich glitt er bei seiner Arbeit ab in die andere Welt, die er selber schuf, – die nicht nur angenommen und möglich, – die für ihn wirklich da war. Nichts wußte er von klar umrissenen Plänen, von ›Dispositionen‹, wie er sie einst auf dem Gymnasium im Unterricht hatte machen müssen: Römisch I. Einleitung. II. Hauptteil. III. Schluß. Und dann die Unterabteilungen: a, b, c und so weiter.

Bei ihm schälte sich alles von selber heraus. Er arbeitete intuitiv, seiner augenblicklichen Eingebung folgend. Wenn er angestrengt nachdachte, fiel ihm nichts ein. Doch wenn er den Federhalter, den Stift in der Hand hielt, – wenn seine Finger wie von Dämonen getrieben über die Tasten seiner Maschine glitten, dann strömten ihm die Gedanken in einer Fülle zu, daß er sich ihrer kaum noch erwehren konnte. –

Deutlich sah er Gloria vor sich, wie sie jetzt mit den Zwillingen in das Laboratorium trat – wie sich das junge Mädchen vor Spannung kaum noch beherrschen konnte – vor Spannung, in die Gedankenwelt ihres Vetters eingeschaltet zu werden.

Für die Brüder war das ein neues, wichtiges Experiment. Wußten sie doch noch nicht, ob das Ablauschen, das ihnen beiden gelungen war, auch bei anderen Menschen in gleicher Art glücken, oder ob gar eine andere Abstimmung für jeden einzelnen nötig sein würde.

Wilbur setzte sich vor den Apparat, legte die beiden Kontakte an seine Schläfen, drehte an einer Rosette und stellte sich haargenau auf die Schwingungen ein, die von Orville Burns Gedanken ausgestrahlt wurden.

Schon glitten die augenblicklichen Erwägungen des Belauschten durch sein Bewußtsein.

... ›Ja – nach Südamerika, nach Brasilien! Da gibt es noch was zu erleben; da kann man noch vorwärts kommen. Umbringen kann ich mich schließlich immer noch. Quatsch – das Leben gleich wegwerfen? Kommt nicht in Frage! Wenn's auch nicht schade ist um einen Menschen wie mich – so hatte doch dieser Halunke am Telefon gesagt! Der Warner! Unbegreiflich. Er muß schon ein Telepath sein, ein Mann, der die Gedanken eines anderen lesen kann. Der meine Absicht, die Alte umzubringen, erraten hat. Verdammt ja. Schade, daß es so kommen mußte. Vielleicht aber war es auch gut so ...‹

Wilbur nahm die Kontakte ab, räumte Gloria den Platz ein, ließ sie nun lauschen.

Mit großer Spannung beobachteten die Brüder ihr Mienenspiel. Ob sie etwas vernehmen konnte –?

Schon strafften sich ihre Züge. Mit bebenden Fingern hielt sie die beiden Kontakte an ihre Schläfen gepreßt. Um ihren Mund glitt ein bitterer Zug. Ihre Augen sind plötzlich weit aufgerissen, als sähe sie den, dessen Gedanken sie hier vernehmen konnte.

... ›... wenn die Sache geglückt wäre, würde ich jetzt Millionär sein. Tante Mary würde die Medizin erst am nächsten Tage genommen haben – da war ich fort. Nicht der geringste Verdacht wäre auf mich gefallen. Ich hatte mein Alibi! Aber so – verdammt ja! – Und Gloria? Nun muß ich auch sie auf diese Weise verlieren. Wenn ich sie später geheiratet hätte, wäre das ganze Vermögen mein eigen geworden. Mit Ellen hätte ich trotzdem nicht gebrochen. Ich hätte das Verhältnis heimlich weitergeführt. Endlich wäre ja eine spätere Trennung möglich gewesen. Aber sie durfte natürlich nicht ahnen, daß ich sie nur aus Vernunftgründen heiraten wollte. Schließlich kann ich ja schauspielern. Am Ende ist überhaupt ein Schauspieler an mir verloren gegangen ...‹

Gloria horchte weiter. Sie wurde abwechselnd blaß und rot. Ihre Erregung wuchs. Sie zitterte. Diese Erkenntnis erschütterte sie. Es war, als habe sie einen Hieb erhalten. Welch ein Erlebnis, in die Gedankenwelt eines anderen einzudringen, seine geheimsten Vorstellungen, Wünsche und Hoffnungen zu erlauschen!

Es dauerte lange, bis sie die Kontakte von ihren Schläfen zurückschob. Ihr Atem ging hastig und aufgeregt. Scheu erhob sie sich und trat von der Apparatur zurück.

Die Brüder verstanden ihre Erregung nur all zu gut – obwohl sie nicht mitgelauscht hatten. Beide versuchten sie zu beruhigen. Wilbur setzte ihr ein Glas Kognak vor, das sie gierig trank. Tatsächlich bedurfte sie einer Stärkung. Sie hatte Dinge vernommen, die ihr die Schamröte ins Gesicht trieben. Ihr Blick war noch abwesend, wie in weite Fernen gerichtet.

»Eine geniale – aber auch eine sehr indiskrete Erfindung!« stammelte sie. Mit keiner Silbe spricht sie von dem, was sie vernommen hat.

George ergriff das Wort. »Ich möchte Sie bitten«, bemerkte er, »dieses Erlebnis einstweilen geheim zu halten. Immerhin dürfen Sie stolz darauf sein, nach uns beiden als erster Mensch sich dieses Gerätes bedient zu haben.«

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen«, erklärte Gloria, »Ihrem Wunsche komme ich gerne nach. Aber das sage ich Ihnen ganz offen: mir graut vor dieser Erfindung! Ich weiß nicht, warum. Sie reißen damit alle Schranken ein, die zwischen den Menschen gezogen sind. Und wenn ich bedenke, daß Sie sich nun auch auf meine Gedanken einrichten können –«

»Seien Sie unbesorgt«, sagte Wilbur, »das geht noch nicht. Wie mein Bruder bereits bemerkte, sind wir vorläufig noch auf Zufälle angewiesen. Jeder Mensch hat seine eigene Schwingung, so wie jeder einzelne auch seinen eigenen, nur ihm persönlich eigentümlichen Fingerabdruck besitzt. Wahrscheinlich würden wir uns auf tausende, hundertausende, ja millionen Schwingungen einstellen müssen, bevor wir gerade an Ihre Gedanken Anschluß gefunden hätten. Und dann – woher wüßten wir gleich, daß es die Ihrigen sind, wenn Sie gerade etwas Belangloses denken? So einfach ist also die Sache noch lange nicht.«

»Demnach ist es tatsächlich nur ein Zufall gewesen, daß Sie meinen Vetter entdeckten?«

»Ja. Die Mordgedanken machten uns stutzig«, erklärte Wilbur, »und darum lauschten wir weiter mit – so lange, bis wir Gewißheit hatten, um wen es sich handelte, na – und dann griff ich ein.«

»Wie soll ich Ihnen das danken?« Gloria blickte den jungen Menschen fest an. Abermals kam ein freudiges Leuchten in ihre Augen.

»Sie danken es uns am besten, indem Sie unserer Bitte um Verschwiegenheit nachkommen. Dafür wollen wir Sie auch gerne weiter auf dem Laufenden halten, was die Erfindung betrifft.«

Auf Glorias Wunsch hin gab ihr George noch einige Erklärungen über die Art und Wirkungsweise des Apparates ab. Dann empfahl sich das junge Mädchen ohne von Wilburs Angebot, sie noch ein Stück zu begleiten, Gebrauch zu machen.

 

Die Brüder hatten nun den Beweis, daß nicht nur sie allein mit ihrer Erfindung etwas anfangen konnten, – daß mit Hilfe ihres Gerätes offenbar jeder normale Mensch in der Lage war, sich in die Gedankenwelt anderer einzuschalten. Welche praktischen Folgerungen waren daraus zu ziehen?

Dies war noch schwer zu beurteilen. Noch war die Anwendung all zu unsicher, allzusehr auf den Zufall gestellt.

Allerdings hatte man bereits eine ganze Reihe von Personen belauscht, und gewissenhaft hatten die Brüder die Schwingungsgrade aller dieser Menschen auf einer besonderen Tabelle vermerkt, so daß man sich jederzeit erneut auf sie einstellen konnte; doch irgend ein Nutzen war damit kaum verbunden – wenn man von jenen beiden Fällen absehen wollte: dem einen, bei dem es gelang, einen Mord zu verhindern, und jedem anderen, der ihnen immerhin eine hohe Belohnung eingebracht hatte.

»Es wäre ja schön«, meinte Wilbur, »wenn wir uns auf die Weise noch mehr Belohnungssummen verdienen könnten. Aber wir müßten zu lange suchen.«

George stützte den Kopf in die Hände und sann. »Irgendwie«, meinte er, »muß es doch möglich sein, unseren Schwingungsempfänger auf bestimmte Menschengruppen, ja, sogar auf bestimmte Personen zu lenken.«

»Immerhin«, überlegte Wilbur, »dürfte auch jetzt schon der Apparat für die Polizei von Bedeutung sein. Ob wir nicht einmal mit dem Inspektor sprechen?«

Inspektor Gruth, ein freundlicher, behäbiger Herr in den mittleren Jahren, war ein Wohnungsnachbar von ihnen. Er hatte schon lange gewittert, daß Tafts mit besonderen Dingen beschäftigt waren. Ob man sich ihm einmal anvertraute?

George vertrat die Meinung, in dieser Beziehung, das heißt: im Hinblick auf eine wertvolle Unterstützung der Polizei, mit der Erfindung nicht länger hinter dem Berge halten zu dürfen. »Du hast es an Burns gesehen, Wilbur«, bemerkte er, »haben wir doch bereits einen Mord verhindert und einer alten Dame das Leben gerettet.«

»Schon gut«, erwiderte Wilbur, »aber dann müssen wir zunächst einmal für den Inspektor ein neues Empfangsgerät bauen.« –

 

Als der Apparat fertig war, wurde Gruth zu einer Besprechung ins Laboratorium gebeten. Mit kurzen Worten, ohne sich darauf irgend etwas zugute zu tun, erklärten die Brüder ihm die Erfindung.

Inspektor Gruth war verblüfft. Ihm wurde gleich klar, daß es sich hier um eine Entdeckung handelte, deren große Bedeutung man vorerst nur ahnen konnte. Er setzte sich an den Apparat, drehte die Skala und begann zu lauschen:

›... Jetzt kommt der Kerl doch wieder später nach Hause – und das Essen ist schon gerichtet. Mein Gott! – Johnny, zum Teufel, nimmst du sofort die Finger da aus dem Marmeladentopf! Dieser verdammte Bengel! Warte, ich komme dir! Immer muß er was anstellen, kaum, daß man ihm den Rücken gedreht hat. – Ob Tante Kitty heute nachmittag, wenn sie zum Kaffee kommt, schon das neue blaue Kleid anhaben wird? ...‹

Gruth schaltete einen Zahn weiter. Die Meditationen einer geplagten Hausfrau und Mutter waren augenblicklich nicht nach seinem Geschmack. Immerhin aber interessant, – wirklich hochinteressant, daß jetzt so etwas möglich war!

Nun belauschte er einen Hochschulprofessor, der sich bei der Ausarbeitung eines Vortrages befand. – Und jetzt? – Aufgepaßt!

›... Los! Da um die Ecke, damit uns die Polizei nicht schließlich doch noch erwischt. – Ein schnittiger Wagen, was? Soll gleich bei Sebastian umgespritzt werden, daß ihn sein eigener Besitzer nicht mehr erkennen würde. – Und daß der Harry sofort die Motornummer umstanzt! – So. Hier wird gehalten. Da ist ja der Sebastian schon! He – Sebastian! Eben haben wir vor der Oper diesen Wagen erwischt. Von der Nummer 38 331 brauchen wir eigentlich nur die Dreien in Achten zu ändern, was meinst du? 88 881. – Das ist zu auffallend, Conny! – Zu auffallend? Unsinn. Und daß Droopman benachrichtigt wird, damit er morgen den Wagen gleich über die Grenze bringt. Ja, Conny. Hier darf er nicht bleiben. Einen Vorschuß von sechshundert Dollar wird er uns wohl gleich geben ...‹

Gruth ist hochgefahren. »Hallo, Jungs!« rief er, »schon habe ich eine Autodiebesbande erwischt! Bitte entschuldigt mich – aber der Sache muß ich gleich nachgehen. Fabelhaft! Selbstverständlich nehme ich euer Angebot an; ihr könnt mir diesen Empfänger geben. – Nein, nein, keine Sorge, ich verrate einstweilen nicht, woher ich meine Kenntnisse habe. Kann die Leute ja sonstwie beobachtet haben. Donner ja – auf diese Weise werde ich noch alle möglichen Verbrechen entdecken. Nicht auszudenken! Die Gangsterwelt kann sich jetzt gratulieren, und ich – ich gratuliere euch beiden zu dieser phänomenalen Erfindung. Jungs! Darüber müssen wir uns noch eingehender unterhalten. Aber jetzt will ich – jetzt muß ich das Auto erst einmal sicherstellen.«

Und der Inspektor jagte davon.

 

Gloria, immer noch ganz benommen von ihrem sonderbaren Erlebnis, ist in die Villa ihrer Tante zurückgekehrt. In ihrem Inneren war alles durcheinandergewirbelt, ja, es war, um an sich und aller Welt irre zu werden. Sie hatte immerhin auf Orville etwas gehalten, ja, mehr als dies, – hatte sie sich doch schon manchmal gefragt, ob das, was sie ihrem Vetter gegenüber empfand, nicht gar etwas mehr, als nur eine verwandtschaftliche Zuneigung war.

Er hatte ihr offenkundig den Hof gemacht, hatte auch andeutungsweise ihr schon seine Neigung zu verstehen gegeben und auf Festlichkeiten, beim Tanzen mit ihr, den Eifersüchtigen gespielt. Aber, daß alles dies nur Berechnung gewesen war, grausam kalte Berechnung, – und daß er in Wirklichkeit eine ganz andere liebte, eine gewisse Ellen, das hätte Gloria doch kaum für möglich gehalten. Nun aber war es ihr unumstößlich gewiß geworden, hatte sie doch seine eigensten, innersten Gedanken belauscht, bei denen es keine Täuschung und kein Verstellung gab.

Gloria schauderte bei der Vorstellung, daß etwa auch ihre eigenen Gedanken auf diese Weise abgelauscht werden könnten – obwohl sie eigentlich nichts zu verbergen hatte. Doch das Bewußtsein, belauscht zu werden, hatte etwas Erschütterndes. Die Entdeckung der Brüder Taft mußte ungeahnte Auswirkungen zeitigen, Auswirkungen, deren Tragweite heute noch nicht zu erkennen war. Das junge Mädchen konnte sich vorstellen, daß die Erfindung bei vielen Menschen einen Sturm der Entrüstung auslösen würde. Wurde dadurch nicht jede Persönlichkeit aufgehoben und profaniert? Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr, weder in der Diplomatie, noch im privaten Leben. Keiner konnte dem anderen mehr etwas vormachen. Gewiß, die Erfindung würde der absoluten Wahrheit zum Siege verhelfen. Aber um welchen Preis?

Ob sich die beiden Brüder das alles schon klar gemacht hatten? Ein großer Unfug konnte mit dieser Erfindung getrieben werden. Auch das war dabei zu beachten.

Vielleicht hatte man sie inzwischen auch schon entdeckt.

Sie mußte an Wilbur denken. Er hatte gleich einen tiefen Eindruck auf sie gemacht. Es war wie das Überspringen eines Funkens gewesen, als er zum erstenmal in ihr Blickfeld trat. Aber ein wenig hatte sie dieses Empfinden auch schon bei George gehabt. War es nicht seltsam, daß ihr die beiden Brüder sofort ihr Vertrauen schenkten – daß sie ihr gegenüber so offen von ihrer Erfindung sprachen, die doch eigentlich noch geheim bleiben sollte? Steckte vielleicht mehr dahinter, als ein gewöhnliches Mitteilungsbedürfnis?

Wie gerne hätte sie lange noch an dem seltsamen Kasten, in dem durch eine winzige Glasscheibe mehrere glühende Fäden erkennbar waren, die Gedanken ihres Vetters weiter belauscht, wenn es ihr nicht zu dreist und unverschämt erschienen wäre! Überhaupt – merkwürdig war das gewesen! Ihr eigenes Denken blieb ausgeschaltet. Es war so, als schöbe ihr jemand Gedanken zu.

Irgend ein Klang war nicht zu vernehmen. Doch Vorstellungen, die mit den Gedanken verbunden waren, drangen mit Lebhaftigkeit auf sie ein.

Was hatte Wilbur zu ihr gesagt? Daß die Sache noch in den Anfängen stecke und alles nur Zufall sei? Sicherlich hatten die Brüder noch viel zu berechnen und durchzudenken, zu experimentieren und zu ermitteln. Nein, gleich morgen konnte sie noch nicht wieder zu ihnen gehen. Es war nur schade, daß sie sich mit der Tante noch nicht darüber aussprechen durfte. Der gegenüber mußte es ›Telepathie‹ sein.

 

Der Wagen 38 331 konnte in der Garage des Sebastian Willos durch Inspektor Gruth rechtzeitig sichergestellt, – die Diebesbande konnte verhaftet werden. Für sie war Gruths Zugriff vollkommen überraschend geschehen.

Bald darauf wurde Gruth zum Polizeidirektor gebeten. Der wollte erfahren, wie sein Inspektor dahintergekommen sei. Gruth bediente sich verabredungsgemäß einer Ausrede. Zufällig habe er ein Gespräch belauscht. Er gab eine glaubhafte Schilderung.

Jede freie Stunde benutzte er jetzt, um zu Hause mit Hilfe des neuen Geräts wiederum auf irgendwelche Verbrecher zu stoßen und weiteren Sündern hinter die Schliche zu kommen. Aber das war nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. Möglicherweise mußte er erst bei Hunderten von Menschen herumtasten, bis er die richtigen fand. Dabei konnte er allerdings die sonderbarsten Entdeckungen machen. Da war ein Bäckermeister in Cincinnati, der seinem Lehrbuben gerade wegen zu locker verrührten Teiges eine Ohrfeige gab, – er vernahm die Gedanken einer Geisha in Tokio, die ihrem Bruder soeben das für sein Studium nötige Geld ablieferte, das sie auf übliche Weise mit ihrer Tanzkunst und mit der Preisgabe ihres Körpers erworben hatte. – Als nächster folgte der Dirigent einer australischen Negerkapelle, der sich beim Komponieren eines Schlagers befand. In Spezia, dem italienischen Kriegshafen, erging sich die Köchin Lucretia Caroizzi in Liebesgedanken, ob ihr Pepito, der Heizer eines sizilianischen Frachters, auch treu sei.

Immer nur zwischendurch leuchteten die Gedanken amerikanischer Bürger auf. Vielfach waren es harmlose, unbedeutende Dinge, die der Inspektor vernahm. Doch er war mit Geduld gewappnet. Beim zweihundertachtzehnten Fall hatte er endlich wieder einen in New York befindlichen Verbrecher erwischt, einen Bankbeamten, der im Begriff stand, sich einer riesigen Unterschlagung schuldig zu machen. Die Tat des Mannes konnte durch den Inspektor verhindert werden, indem er sich mit dem Bösewicht direkt in Verbindung setzte, ohne daß jemand anderes etwas davon erfuhr.

Abends saß der Inspektor auch häufig bei Tafts und nahm an den vielfachen Experimenten teil. »Zu schade«, bemerkte er, »daß man sich nicht auf bestimmte Personen einstellen kann!«

Wilbur nickte. »Ja. Außer auf die bereits einmal Belauschten. Übrigens bitte ich Sie, die Einstellung auf jeden einzelnen genau zu notieren.«

»Doch nur bei denen, die irgendwie für mich von Bedeutung sind?« meinte Gruth.

»Nein, bei allen – auch bei dem Bäckermeister in Cincinnati, der Geisha in Tokio und so weiter, von denen Sie uns eben erzählt haben. Ich habe schon meine bestimmte Absicht dabei. Irgendwie wird man vielleicht doch dahinterkommen, wie eine sichere Einstellung unseres Apparates auf bestimmte Personen erreichbar ist. Den Autodieb werden Sie doch gewiß auch noch im Auge behalten, Inspektor?«

Ja, – den belauschte Gruth weiter, immer von Zeit zu Zeit, wenn er sich dessen gerade entsann. Auf diese Weise wurde er mit dem intimsten Leben eines anderen Menschen, in diesem Falle eines Verbrechers, bekannt. Adolph Cumberland nannte er sich. Er war der Anführer einer Gangsterbande, die sich vorwiegend mit Autodiebstählen befaßte. Es war ein glücklicher Zufall, daß der Inspektor gerade in einem Augenblick auf den Verbrecher einschaltete, als er folgenden Überlegungen nachging:

›... Verfluchtes Pech war das doch mit der Limousine gestern! Wie mag nur dieser verdammte Inspektor dahintergekommen sein? Alles hatte so schön geklappt – und dann trotzdem noch! Aber mit solchen Zufällen muß man ja rechnen. Die anderen Wagen sind wenigstens sichergestellt, – und meine sechzigtausend Dollar, die ich auf diese Weise inzwischen ergattert habe, liegen in der Wäschetruhe bei Mary auch gut versteckt. Mary wird mich ja nicht im Stich lassen. Gut, daß sie durch ihren Plättladen in der 64. Straße so gut getarnt ist. Kein Mensch ahnt bisher, daß sie uns in die Hände arbeitet. Fabelhaft macht sie das, wenn sie Gelegenheiten für uns erspäht, oder wenn sie, in elegantester Kleidung, wie selbstverständlich, als sei sie die Besitzerin, einen Wagen besteigt, – und wie sie dann mit der Kiste davonbraust! Ob sie wohl heute den großen Achtzylinder erwischt, der immer unbewacht vor der Volksbank steht? ...‹

Der Achtzylinder wurde von ihr nicht erwischt – aber sie selbst von Inspektor Gruth; gerade, als sie sich an den Wagen heranmachen wollte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Dann ging's mit ihr zu dem Plättladen. Ein zweiter Beamter wurde herangezogen. Gruth schritt auf die Truhe zu. »Siehst du, mein schönes Kind«, erklärte er der Verblüfften, »da ist ja das hübsche Möbel, in dem du die 60 000 Dollar für deinen Adolph verborgen hältst! Rück mal heraus damit!« – Und schon hatte er die Truhe geöffnet, die Wäsche beiseitegeschoben und den Betrag konfisziert.

Auf diese Art kam der Inspektor noch hinter mancherlei Schandtaten, welche Cumberland teils schon begangen, teils noch beabsichtigt hatte. Gruths rätselhafte Erfolge wuchsen von Tag zu Tag.

Kein Mensch ahnte, wie er zu diesen Erfolgen kam – wohl oder übel mußte man seiner Versicherung Glauben schenken, daß er auf einmal ganz fabelhafte telepathische Fähigkeiten bei sich entdeckt habe – soweit es ihm nicht gelang, für seine erfolgreiche Aufklärungsarbeit eine andere natürliche Erklärung zu finden.

Wilbur, auf die Schwingungen Orville Burns abgestimmt, hatte feststellen können, daß der junge Mann wirklich alle Anstalten traf, um nach Brasilien auszuwandern. Orville hatte sich sogar schon eine Fahrkarte ausschreiben lassen. Als Reisegeld diente ihm der Erlös für den Verkauf seines Wagens, der ein Geschenk seiner Tante war, die er so freundlich und schmerzlos hatte beseitigen wollen.

Wilbur rief in der Villa Concordia an, um Gloria das Vernommene mitzuteilen. Sie hatte darum gebeten, den Vetter gelegentlich weiterhin zu beobachten und ihr von seinen Handlungen Kenntnis zu geben.

George stand neben Wilbur am Telefon und vernahm, was der Bruder sprach. Was bedeutete dieses verhaltene Schwingen in Wilburs Stimme? Warum lief er rot an? Und warum hatte er vorher nicht gleich gesagt, daß er mit Gloria sprechen wollte?

Aber natürlich, das war ja nicht ausgemacht, daß man das erst dem anderen kundgeben sollte. Er, George, hätte ja ebensogut – Himmelherrgott ja, was hätte er denn –? Warum beobachtete er den Bruder jetzt überhaupt so genau?

»Und wann werden Sie uns wieder einmal die Ehre geben?« fragte Wilbur in diesem Augenblick, während er gespannt auf die Antwort lauschte. Diese Antwort mußte befriedigend klingen; denn ein verklärtes Lächeln spielte um Wilburs weichen Mund.

George nahm ihm den Hörer fort und meldete sich nun seinerseits.

»Also wann kommen Sie, Gloria? Hier spricht George.«

»Morgen nachmittag, wenn es recht ist. Vielleicht um fünfzehn Uhr.«

»Selbstverständlich«, erklärte George, »sehr recht sogar.«

Wilbur gab seinem Bruder einen Stoß in die Rippen. »Warum mischst du dich eigentlich ein?«

George verabschiedete sich von dem jungen Mädchen, legte den Hörer auf und wandte sich Wilbur zu. »Einmischen? Lächerlich! Schließlich ist es ja gleichgültig, wer von uns beiden spricht. Bisher wenigstens sind wir immer in allem einig gewesen.«

Wilbur betrachtete seine Fingernägel. Um seinen Mund glitt ein ernster Zug. »Jetzt aber«, meinte er düster, »scheint es auf einmal anders zu sein.«

Die Brüder maßen sich mit abschätzenden, lauernden Blicken. Niemals hatten Unstimmigkeiten zwischen ihnen bestanden. Von jeher hatte Einigkeit zwischen ihnen geherrscht. Doch jetzt, plötzlich, war es, als ob eine Spannung aufkommen wollte, die ihrer gemeinsamen Arbeit bestimmt nicht förderlich war.

Beide wurden zugleich von demselben Gedanken erfaßt. Was hätten sie darum gegeben, wenn es schon möglich wäre, die Einstellung ihrer Apparatur auf bestimmte Personen zu lenken und nun einander selbst zu belauschen! Auch auf Gloria würden sie sich jetzt eingestellt haben. Bestimmt. Aber so ging das leider noch nicht. Die Lösung dieses Problems mußte erst noch gefunden werden. Daran arbeiteten sie nun schon Tag und Nacht. Die seltsamsten Ideen tauchten auf und wurden wieder verworfen. Ob die Schwingungslänge vom Alter, vom Geschlecht, von der Entfernung abhängig war? Vielleicht sogar von der körperlichen und geistigen Konstitution jedes einzelnen?

Die verschiedenen Aufzeichnungen boten Vergleichsmaterial. Besaß man doch schon die Schwingungsdaten von über achthundert Amerikanern, Männern und Frauen. Doch nur bei wenigen konnte man Angaben über das Alter machen. Überhaupt war es nicht einfach, stets gleich dahinterzukommen, wen man eigentlich vor sich hatte. Oft mußte man lange lauschen, bevor man etwas Persönliches über den betreffenden Menschen erfuhr. Am einfachsten waren solche Ermittlungen, wenn der Belauschte gerade mit jemandem sprach und Namen genannt wurden. Auch was der andere sagte, hörte man immer mit, da ja auch seine Gedanken von dem Belauschten aufgenommen und gedanklich erfaßt werden mußten. Durch diese Tatsache wurde, wie Wilbur behauptete, die Bedeutung der Erfindung gewaltig erhöht.

Jedenfalls glaubten die Brüder bald einige Anhaltspunkte dafür gefunden zu haben, daß bei der Einstellung eines bestimmten Schwingungsbereichs auch Personen einer bestimmten Altersklasse erfaßt werden konnten. Dieser Beobachtung ging man mit Eifer nach.

 

Mrs. Xenia Lehman (mit einem N), von der die Zwillingsbrüder wirtschaftlich schon seit zwei Jahren betreut wurden, kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wilbur trat zu ihr und sagte: »Wir bekommen heute nachmittag hohen Besuch, Mrs. Lehman – kochen Sie einen starken Kaffee und besorgen Sie Kuchen, die schönsten Sorten. Sahne. Liköre. Hier haben Sie Geld dazu. Auch Zigaretten vergessen Sie bitte nicht!«

Nachlässig warf er einen Zehndollarschein auf den Tisch. Bevor ihn Mrs. Xenia fragen konnte, wer denn nun eigentlich kommen werde, war Wilbur schon wieder, eine Schlagermelodie zwischen den Zähnen pfeifend, verschwunden.

Gleich darauf erschien George. »Teuerste Hausmutter«, sagte er schmeichelnd, ihr auf die eckige Schulter klopfend, »heute erhalten wir einen hochwertigen Kaffeebesuch. Brauen Sie Ihren berühmten Mokka, besorgen Sie Kuchen, Torte, Gebäck, Konfekt. Hier ist das nötige Geld dazu.« Mit diesen Worten warf auch er einen Schein auf den Tisch.

»Eben hat ja der Wilbur schon –« stotterte die Alte verlegen, »eben hat ja der Wilbur schon das Gleiche zu mir gesagt.«

George zerpreßte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Soso, – auch er? Der Wilbur?« Er kniff die Augen zusammen. Dann fügte er, ein wenig spöttisch, ein wenig verhalten, hinzu: »Na also – dann machen Sie's eben doppelt schön!«

»Und wer, wenn ich fragen darf, wird uns die Ehre geben?« erkundigte sich die weniger schöne, als betriebsame Xenia.

Die Brüder pflegten die recht Neugierige oftmals, allerdings stets auf harmlose Weise, zum besten zu halten. George erwiderte sanft: »Eine alte Erbtante kommt uns besuchen, fast hundert Jahre alt, fünfzehn Millionen schwer – nun begreifen Sie wohl?«

Xenia schlug die dürren Hände über dem Kopf zusammen. George verschwand.

Die Wirtin machte sich Gedanken darüber, woher wohl den beiden das Geld auf einmal so locker saß, mit dem sie sonst immer so sparsam waren. Bisweilen blieben sie sogar mit der Miete hängen – bis irgendwie der Betrag doch wieder einmal zusammengestottert war.

Was wohl die beiden immer zu experimentieren hatten! Einmal hatte Wilbur von einer Erfindung gesprochen, die sie zu machen gedachten. Aber das war lange her. Da glaubten die Brüder wohl selber nicht mehr daran. Mein Gott – Erfindungen machen! Das war eine brotlose Kunst!

 

Wenn George nicht gerade mit einem der wichtigsten Versuche beschäftigt gewesen wäre, hätte er, als er ins Laboratorium zurückkehrte, ganz gewiß eine aufreizend zynische Bemerkung gemacht. Aber er war von einer Idee wie besessen, er drehte schon wieder an Kontakten herum, beobachtete ein kompliziertes Meßinstrument, das er für wichtige Feststellungen konstruiert hatte. Vorsichtig legte er die Kontakte an seine Schläfen – es drehte sich um den Versuch, den eigenen Schwingungsgrad festzustellen. Langsam setzte er ein winziges Rad in Bewegung.

Der schmale Zeiger des Instruments begann auszuschlagen, pendelte einen Augenblick hin und her – blieb an einer bestimmten Stelle haften.

George erhob sich, trat an Wilbur heran, der neben ihm gerade jemanden abhörte und sagte, nur von seiner Idee besessen, alles Persönliche ausschaltend: »Bitte, Wilbur, stelle dich einmal auf Schwingung 22 389 ein!«

Wilbur blickte verwundert auf. Er tat, wie ihm geheißen wurde. George hatte sich von den Kontakten befreit.

Wilbur lauschte. Er fragte sich, wer wohl mit ihm jetzt gedanklich verbunden sei. Warum tat George so geheimnisvoll? Etwa Gloria?

Plötzlich veränderten sich seine Züge. Seine Lippen bewegten sich; sie formten die Worte mit, die er vernahm:

›... Ich, dein Bruder George, stehe jetzt neben dir, Wilbur. Vernimmst du meine Gedanken? Dann wären wir einen großen Schritt weitergekommen ...‹

Wilbur sprang auf. »George!« rief er, »du! Deine Schwingungszahl! Woher weißt du die?«

Ein glückliches Lächeln verschönte Georgens Gesicht. Er deutete auf den Schwingungsmesser. »Ich machte es einmal umgekehrt«, sagte er ruhig, »statt aufzunehmen, habe ich einmal selber als Sender fungiert, habe gewissermaßen die eigenen Schwingungen festgehalten. So werden wir künftig von jedem die für uns so wichtigen Ziffern ermitteln können. Stellen wir jetzt mal die deine fest!«

Auch bei Wilbur gelang das Experiment zur vollsten Zufriedenheit. Es schien den Brüdern von größter Bedeutung zu sein, daß die beiden Zahlen dicht beieinander lagen. Wilbur wurde auf 22 387 ermittelt. Diese Feststellung wies auf seine Alterstheorie hin.

Als sich die Brüder indessen bewußt wurden, daß sie nun gegenseitig auch jederzeit ihre Gedanken belauschen konnten, packte sie ein gewisses Grauen und eine große Befangenheit. Gerade jetzt! Gerade jetzt mußte es dazu kommen, da sie zum ersten mal jeder seinen eigenen Gedanken nachzugehen geneigt waren – Gedanken, von denen der andere vorläufig nichts zu wissen brauchte. Da mußte doch eine Abmachung dahingehend getroffen werden, daß sie einander nicht als Versuchsobjekte betrachten wollten – sie mußten sich einigen, sich gegenseitig unter keinen Umständen zu belauschen.

Dieser Wunsch ging von beiden zugleich aus. Sie gaben einander die Hand darauf, wobei ein spöttisches Lächeln um ihre Lippen glitt.

 

Als Gloria gekommen war, bemühten sich die Brüder außerordentlich lebhaft um sie. Darüber, daß sie beide in gleicher Weise das junge Mädchen verehrten, ja, es vergötterten, machte sich keiner mehr etwas vor.

Heiter und fröhlich plaudernd griff sie nach den ihr gebotenen Süßigkeiten. »Aber so, meine Herren«, sagte sie lachend, »war das doch gar nicht gemeint! Sie verwöhnen mich geradezu!«

»Davon kann wohl bei einer Nichte von Mrs. Kennedy kaum die Rede sein«, meinte George und schob ihr den Teller mit Kuchen hin.

»Ich bin gekommen, um mich nach den Fortschritten Ihrer Arbeiten zu erkundigen«, sagte Gloria, »ich nehme lebhaften Anteil daran.«

Sie wandte sich abwechselnd Wilbur und George zu, so daß keiner von ihnen Grund hatte, sich bevorzugt zu fühlen.

»Gerade eben«, erklärte George eifrig, »sind wir einen großen Schritt weitergekommen. Befinden wir uns doch jetzt in der Lage, den Schwingungsgrad eines jeden Menschen zu messen und festzustellen.«

»Sehen Sie«, sagte Gloria, »darüber habe ich auch bereits nachgedacht, daß dies möglich sein müßte. Sie brauchten ja schließlich den Lauschenden nur einmal nicht als Empfangenden, sondern als Sendenden anzusehen.«

»Richtig!« rief George freudig, »gerade auf diese Weise bin ich auch dahintergekommen. Merkwürdig, daß Sie den gleichen Gedanken hatten!«

»Gar nicht merkwürdig«, meinte Gloria, »denn gelegentlich meiner Studien habe ich mich auch mit physikalischen und elektrotechnischen Problemen befaßt.«

»Sie haben studiert?« fragte Wilbur voller Interesse.

Gloria lächelte. »Ja. Ich machte mein Physikum. Es war eine Liebhaberei von mir. So können Sie sich wohl jetzt auch meine Teilnahme an Ihrer Erfindung erklären. Aber nun werden Sie ja auch meine Schwingungszahl feststellen und dadurch meine Gedanken belauschen können.«

Wilbur nickte ihr zu. »Gewiß. Und wenn Sie gestatten, werden wir später gleich einmal einen Versuch machen.«

Gloria wehrte lebhaft ab. »Nein«, rief sie, »da kalkulieren Sie leider falsch, mein Bester! Ich wünsche von keinem Menschen belauscht zu werden. Ich würde so etwas als unerhörte Indiskretion und als einen Eingriff in meine persönlichsten Rechte betrachten.«

Die Brüder blickten einander und dann auch das Mädchen betreten an. In dieser Sekunde erfuhren sie beide den ersten Widerstand gegen ihre Erfindung. Wirklich – die Abneigung ihrer schönen Besucherin war noch nicht einmal von der Hand zu weisen. Hatten sie nicht gerade selbst voreinander dem eigenen Belauschtwerden abgesagt? Wenn man es genau überlegte, würden sich wohl die wenigsten Menschen damit einverstanden erklären, daß man als Außenstehender in die Geheimnisse ihres Denkens drang. Wurde damit aber nicht die richtige Auswertung ihrer Arbeit nahezu unmöglich gemacht?

George schnitt dieses Thema an. Gloria lächelte. »Nein«, meinte sie, »denken Sie doch bloß an den Fall meiner Tante, der Sie das Leben gerettet haben! Ihre Erfindung gehört sofort in die Hände der Polizei. In Privathand allerdings dürfte sie allzu leicht Unfug stiften.«

»Ich glaube auch«, meinte Wilbur, »jedenfalls wird die Sache viel von sich reden machen und Staub aufwirbeln, wenn wir erst einmal damit vor die Öffentlichkeit treten. Deshalb überlegen wir uns das auch alles noch so genau.«

»Für Politiker, Ärzte, Künstler und ähnliche Leute dürfte die Angelegenheit aber doch wohl von größter Wichtigkeit sein«, gab George zu bedenken, »allerdings müßte die Sache staatlich geregelt werden.«

»Wie so viele Erfindungen«, meinte Gloria, »kann auch diese ebensogut zum Fluch wie zum Segen der Menschheit geraten.«

»Wenn ich mir allerdings ausdenke«, sagte Wilbur, Likör eingießend, »daß damals in Deutschland die Nationalsozialisten unseren Lauscher besessen hätten – ich glaube, nicht viele Deutsche wären dann außerhalb der Konzentrationslager geblieben.«

»Das fragt sich sehr«, wandte sein Bruder ein, »wenn auch das Volk die wahren Absichten seines Beherrschers hätte erforschen können – ich glaube, dann wäre er gar nicht erst hochgekommen.«

Man ging noch weiter auf dieses Thema ein und stellte die wundersamsten Vermutungen an, was wohl gewesen wäre, wenn – ja, wenn!

Und wenn man jetzt diese Erfindung der Öffentlichkeit übergab?

Gloria bat, nochmals lauschen zu dürfen. Die Brüder entsprachen der Bitte gern. Doch George tat heimlich etwas, was er nicht hätte machen dürfen. Sowohl von Wilbur wie auch von Gloria unbemerkt, stellte er, als die Kontakte an den Schläfen des Mädchens befestigt waren, die Schwingungszahl ihrer Gedanken fest.

Gleich darauf konnte sie lauschen. Es waren harmlose Dinge, die sie zu hören bekam. Bis sie sich wiederum auf ihren Vetter Orville einstellen ließ. Dadurch erfuhr sie, daß er sich gerade auf dem Bahnhof befand, um der Stadt, wenn möglich für immer, den Rücken zu kehren.

 

Inspektor Gruth löste Rätsel, hinter die sonst wohl niemals jemand gekommen wäre. Er klärte Verbrechen auf, über die sich ein ewiges Dunkel verbreitet hätte. Immer wieder, in allen Teilen der alten und neuen Welt, ja, in sämtlichen Erdteilen, konnte er Menschen belauschen, die teils Böses im Schilde führten, teils ihre Verbrechen auch schon begangen hatten.

Praktisch war es unmöglich, überall sofort einzugreifen. Bei wichtigen Vorgängen aber, namentlich, wenn es sich um Mordfälle handelte, schlug er zu. Dann wurden selbst in die fernsten Länder Telegramme gesandt, und manche furchtbare Tat konnte im letzten Augenblick noch verhindert werden.

Die seltsamen und so plötzlich aufgetretenen telepathischen Fähigkeiten des Kommissars wurden Tagesgespräch. Neuerdings erschienen Notizen in der Presse darüber. Der Polizeipräsident ließ ihn kommen.

»Gruth, Ihre Erfolge grenzen ans Wunderbare. Schon sind Sie der Schrecken aller Verbrecher geworden. Hören Sie, Gruth – an Ihre telepathischen Fähigkeiten glaube ich nicht. Ich sage Ihnen das offen. Hier muß etwas anderes mit im Spiele sein. Habe ich recht?«

Der Inspektor schaute den Vorgesetzten verlegen an. Endlich erklärte er, daß er darüber nicht reden dürfe – er habe sein Wort gegeben.

Präsident Glifford verabschiedete ihn, ohne weiter auf eine Erklärung zu dringen. Aber er ließ den Beamten heimlich beobachten – und da kam es zutage, daß Gruth zu Hause oft stundenlang vor einem sonderbaren Gerät saß, nicht größer als ein gewöhnlicher Radiokasten, und daß er aus diesem wohl seine Kenntnisse schöpfen mochte.

So kam die geniale Erfindung der Brüder Taft eher ans Licht, als sie selber beabsichtigt hatten. Sie wurden am gleichen Tage noch zum Polizeipräsidenten gebeten.

Glifford begrüßte die jungen Leute mit einem kräftigen Händedruck. Er bot ihnen Zigaretten an und bat sie, vor einem großen Diplomatenschreibtisch Platz zu nehmen.

»Ich höre«, begann er, »Sie haben eine ganz phänomenale Erfindung gemacht, meine Herren, und ich bin Ihnen jetzt schon zu Dank verpflichtet, daß Sie meinem Inspektor Gruth einen Ablauscher zur Verfügung stellten. Manches schwere Verbrechen ist dadurch bereits aufgedeckt, manches sogar noch verhindert worden. Wie aber denken Sie sich die weitere praktische Auswirkung Ihrer genialen Idee? Finden Sie nicht, daß die Sache, im allgemeinen betrachtet, recht heikel ist?«

»Gerade deswegen«, erklärte Wilbur, ein Stäubchen von seinem Rock wegknipsend, »gerade deswegen, Herr Präsident, hielten wir uns damit vorläufig noch so im Hintergrund. Abgesehen von vielen Verbesserungen, die wir vorher noch anbringen wollten.«

»Haben Sie schon ein Patent angemeldet?«

George erklärte, daß dies geschehen sei. Obwohl man auch ohne Patent schon gesichert wäre.

»Wieso?« fragte der Präsident erstaunt.

»Durch eine Kapsel«, erläuterte Wilbur, »eine Vakuumkapsel, in der sich eine auf einer bestimmten Metall-Legierung beruhende Masse befindet. Und diese Masse zerfällt sofort in sich selbst, wenn sie irgendwie mit der Luft in Berührung kommt. Das ist unser Geheimnis.«

Der Präsident lächelte. »Nicht mehr, mein Lieber, wenn man auch Ihre Gedanken belauschen kann. Daran haben Sie wohl gar nicht gedacht? Schließlich gibt es doch auf Grund Ihrer Erfindung keine Geheimnisse mehr!«

Die Brüder blickten bei dieser Erklärung einander betreten an. Wirklich – daran hatten sie nicht gedacht! Der Präsident mochte nicht Unrecht haben.

»Sehen Sie«, meinte Glifford, »damit werden Sie wohl auch vielfach auf den stärksten Widerstand stoßen. Man wird Sie anfeinden, wird Sie verfluchen, glauben Sie mir. Ich selber muß Ihnen offen gestehen, daß das Bewußtsein, von fremden Menschen belauscht zu werden, für mich etwas höchst Peinliches an sich hat – ja, Ihnen selber müßte es peinlich sein. – Aber bleiben wir bei der praktischen Möglichkeit. Für die Polizei, für die öffentliche Sicherheit ist Ihre Erfindung ohne Zweifel unschätzbar. Ferner für Ärzte, für Wissenschaftler – ich werde zusehen, was sich da machen läßt. Wenn Sie sich gar entschließen könnten, mir Ihre Vertretung vor der Öffentlichkeit, ja, dem Parlament gegenüber anzuvertrauen, so würde ich mich sofort in positivem Sinne für Sie verwenden.«

»Ich gebe zu«, erwiderte George, »daß wir nicht einmal wußten, an wen wir uns zunächst wenden sollten, gerade mit dieser Sache, die so ganz außerhalb jedes gewöhnlichen Rahmens steht. Wenn Sie die Liebenswürdigkeit hätten, Herr Präsident, unsere Angelegenheit in die Hand zu nehmen – ich glaube, wir könnten Ihnen nur dankbar sein.«

Wilbur bestätigte diese Worte des Bruders durch ein lebhaftes Kopfnicken.

»Eines freilich muß ich mir ausbitten«, sagte der Präsident, »daß Sie, ohne eine bestimmte Entscheidung von meiner Seite, keiner Privatperson einen von Ihren Apparaten aushändigen, ja, daß Sie auch sonst nicht die Benutzung anderen zugänglich machen, sofern es sich nicht um Versuche handelt, die Sie mit gutem Gewissen verantworten können. – Übrigens hörte ich durch den Inspektor, daß Sie leider noch nicht in der Lage sind, Ihren Apparat auf bestimmte Personen zu richten?«

»Aber wir können neuerdings schon die Schwingungen von Personen, die sich uns zur Verfügung stellen, ermitteln«, erklärte George und fügte seinen Worten eine Erläuterung bei.

Der Präsident horchte auf. »Wie?« rief er, »also würde ich in der Lage sein, die Schwingungsgrößen aller im Polizeigewahrsam befindlichen Leute feststellen und sie belauschen zu lassen?«

»Jawohl. Das geht ohne weiteres.«

»Bravo! Das gibt ja eine Revolution bei der Verbrecherbekämpfung. Den Apparat, den Sie Gruth zur Verfügung stellten, erwerbe ich selbstverständlich gleich für die Polizei. Wie hoch ist der Preis? Dreitausend Dollar würde ich gutwillig zahlen.«

Diesen Preis hatten die Brüder kaum zu erzielen gehofft. Nach kurzem Bedenken sagten sie zu.

»Und Sonntag abend«, fuhr der Präsident freundlich fort, »bitte ich Sie, meine Gäste zu sein. Dann werde ich Ihnen schon mehr sagen können.«

Nun kam die Sache an die Öffentlichkeit. Die Presse witterte, ja, sie hatte bereits ihre Sensation. Ein Apparat, mit dem man die Gedanken anderer Menschen ablesen konnte! Das war unerhört! Nicht zu glauben! Bei vielen Menschen löste die Nachricht Bewunderung aus, andere wieder versetzte sie in die größte Bestürzung. Man war begeistert; man war entrüstet, – die Meinungen teilten sich, stießen hart aufeinander. Alle waren dagegen, die kein gutes Gewissen hatten.

Die Brüder Taft wurden von einem Reporterschwarm überlaufen. Sie konnten sich nicht mehr retten. Tafts stellten die Klingel ab; Frau Lehman wurde beauftragt, sie zu verleugnen. Aber auch das nützte nichts. Gewitzte Leute drangen trotzdem in ihr Allerheiligstes vor. Fotografen kamen, um Bilder zu machen; der Rundfunk meldete sich, rauschte sofort mit dem Aufnahmewagen heran. Es war eine Sensation, – die wollte sich keiner entgehen lassen.

Die Presse feierte Blockschriftorgien. In größter Aufmachung war die Nachricht überall auf der ersten Seite herausgestellt. Ein Mittagsblatt wartete als erstes mit der sensationellen Meldung auf.

»Zwei Radioingenieuren, dem Zwillingsbrüderpaar Wilbur und George Taft, ist die Konstruktion eines Apparates gelungen, mit Hilfe dessen man sich in die Gedankenbahnen dritter Personen einschalten kann. Niemand wird die immense Bedeutung dieser Erfindung verkennen, deren Tragweite alles bisher Gewesene in den Schatten stellt. Es gibt jetzt keine Geheimnisse mehr! Nicht einmal mehr in Gedanken. Doch man fragt sich sogleich, ob so etwas überhaupt zu billigen wäre. Niemand läßt sich gern, wie man zu sagen pflegt, in die Karten gucken. Und nun sollte jeder Mensch plötzlich mit seinen innersten Regungen und Gefühlen wie ein offenes Buch zu betrachten sein? ...«

Ein anderes Blatt äußerte sich folgendermaßen:

»... Die praktische Bedeutung dieser Erfindung ist schon erwiesen. Wie uns gemeldet wird, sind die erstaunlichen Erfolge der Polizei während der letzten Tage auf sie zurückzuführen. Man kann jetzt die Gedanken der Verbrecher belauschen, und da sie sich, wie das natürlich ist, immer wieder mit ihren früheren Taten beschäftigen, kommen auf diese Weise auch viele Dinge ans Tageslicht, die sonst in diesen Menschen verschlossen geblieben wären. Es ist nun auch weiterhin mit der Aufklärung zahlloser Taten zu rechnen, die ohne diese geniale Erfindung niemals aufgeklärt werden könnten – abgesehen davon, daß man viele Verbrechen verhindern wird, die erst ausgeführt werden sollten ...«

»... Für die Medizin«, schrieb ein drittes Blatt, »dürfte diese Erfindung unschätzbar sein, namentlich wenn es sich um nervöse Erkrankungen und Irrsinn handelt. Man darf auf diesem Gebiet überraschende Aufklärungen und ein völlig neues Heilverfahren erwarten ...«

»Nun«, jubelte eine Abendzeitung, »werden wir auch der Geheimdiplomatie hinter die Schliche kommen. Man wird uns nicht mehr hinters Licht führen können, denn wir haben den Scheinwerfer jetzt in der Hand, mit dem wir alles ausleuchten und aus dem obskursten Dunkel hervorzerren können. Man braucht sich nicht mehr belügen zu lassen; man weiß jetzt, woran, man ist ...«

Dann wiederum eine Stimme, die fluchte und zeterte. »Wir sind der Meinung, daß diese Erfindung des Teufels ist. Sie bedeutet einen Eingriff in die heiligsten Menschenrechte. Wir fordern, daß sie verboten wird. Alle derartigen Apparate, soweit sie bereits bestehen, sind zu vernichten. Die Erfinder müßten wegen ›Hausfriedensbruch, an der Menschheit begangen‹, aufgeknüpft werden.«

Milder und weniger absprechend drückte sich eine andere Zeitung aus. »Die Erfindung ist unbedingt unter staatliche Aufsicht zu stellen!«

Jim Hopkins, Berichterstatter des ›Abendblattes‹, ein Mann, der immer als erster dabei war, der überall vorkam und sich nirgends abspeisen ließ, berichtete über seine Eindrücke folgendermaßen:

»Es ist ein großes Erlebnis; ein ganz großes sogar. Vor mir stehen die Brüder Taft, zwei kräftige Burschen mit sympathischen Zügen, einer dem anderen aus dem Gesicht geschnitten. Intelligente Hochstirn mit Denkerfalten. Klare Augen mit einem fest zupackenden Blick. Arbeiterhände, schwielig, und doch mit Fingerspitzengefühl. Zwillinge, gleichgeschaltet. Im Wesen so, wie im Aussehen. Und gleichgeschaltet mit anderen Menschenhirnen.

Ihr genialer Empfänger steht vor uns auf dem Tisch. Man hält ihn, oberflächlich betrachtet, für einen Radioapparat. Technische Einzelheiten: hauchdünne Röhren, ein Spinnengewebe von feinsten Drähten. Eine kleine Vakuumkapsel, die ein Geheimnis umhüllt, das bald, durch sich selbst, kein Geheimnis mehr sein kann. Glühende Fäden. Verstärker für Mikrowellenempfang. Schwingungsskalen; leuchtende Zifferblätter. Zeichen und Zahlen, die keiner versteht.

Wir legen Kontakte an. In unseren Schläfen beginnt es zu zucken. Ein eigentümlicher Zustand. Nur einen Augenblick lang. Es ist der Schauer vor etwas Unbekanntem. Was wird es geben? Wie wird es sein?

Plötzlich beginnen unsere Gedanken zu arbeiten. Unsere? Nein – es sind fremde Gedanken. Gefühle. Vorstellungen. Ein sonderbares Gewebe. Es ist so, als schwebe etwas durch uns hindurch. Wir vernehmen es, suchen es aufzunehmen, nehmen es auf. Horchen in uns, nein, in die andere Seele hinein. Ein Wunder! So empfangen wir plötzlich fremde Gedanken. Wir sind auf mystische Weise verbunden. Mit wem?

Ein anderer spielt auf der Klaviatur unseres Hirns.

Was wir belauscht haben? – Sehr belanglos. Ein Kellner im Imperial-Hotel wird von einem Gast zur Rede gestellt. Er müsse sich wohl verrechnet haben. Entschuldigen Sie, sagt der Kellner, das kann wohl mal vorkommen. Bitte – hier haben Sie die drei Dollar zurück! – Auf den Kellner war eingestellt. Trotzdem erfuhr man auch, was der andere sagte; denn dessen Worte mußten ja von dem Kellner ebenfalls gedanklich erfaßt und verarbeitet werden. So hören wir alles, auch Zwiegespräche. Wir betasten Menschen und ihre Beziehungen zu anderen Menschen.

Man wird sich gegen diese Erfindung sträuben. Zu Unrecht. Ich brauche mich nicht zu schämen, belauscht zu werden. Meine Weste ist rein. Meine Gedanken sind einwandfrei, auch meine Liebesgedanken. Sie unterscheiden sich nicht von denen anderer Leute. Ich sage dieser Erfindung eine große Zukunft voraus. Die Welt wird sauberer werden. Die Lüge wird sterben ...«

Trotzdem sah Hopkins noch nicht voraus, welche enormen Ausmaße diese Erfindung annehmen sollte ...

 

Gloria saß mit der Tante am Frühstückstisch, als vom Diener die Morgenzeitung gebracht wurde.

»Ach – schau mal an!« rief Mrs. Kennedy auf einmal mit einem verkniffenen Lächeln nach einem Blick in die Zeitung und stieß im Eifer fast ihre Kakaotasse um, »der junge Mensch, der neulich hier war und mich vor Orville gewarnt hat – hier ist er abgebildet! – Ja, was? Ein neuer Apparat? Geniale Erfindung? Ablauschen von Gedanken? Blödsinn!«

»Nein, Tante«, eiferte Gloria, nun gleichfalls das Bild der Brüder betrachtend, »kein Blödsinn. Ich wußte davon – aber ich durfte dir ja nichts sagen. Es war noch geheim.«

»Noch geheim?« knurrte die alte Dame, »und trotzdem hast du davon gewußt?«

»Die Brüder hatten mich ins Vertrauen gezogen. Und denke dir, dabei habe ich die Gedanken Orvilles belauscht.«

Nun war Mrs. Kennedy doch gespannt. »Was? Wie? Belauscht? Du? Orvilles Gedanken? Ah – dadurch wohl kam dieser junge Mann auch dahinter! Natürlich. Ich habe an seine Telepathie ohnedies nicht geglaubt.«

»Aber an diese Erfindung glaubst du?«

Mrs. Kennedy schaute einen Augenblick sinnend an ihrer Nichte vorbei. »Ich habe im Laufe meines bewegten Lebens manches glauben gelernt, liebes Kind, was man früher niemals für möglich gehalten hätte. Doch nun – ja – nun gibt es doch keine Geheimnisse mehr, wenn das wahr ist? Was hat denn übrigens Orville gedacht?«

Gloria legte ihre schneeweiße Hand mit sanftem Druck auf den Arm der Tante. »Jetzt darf ich es dir ja verraten. Er hatte dich tatsächlich umbringen wollen. Er hat auch noch Schulden, von denen er uns nichts verriet, da er glaubte, durch seine Erbschaft alles regeln zu können. Jetzt ist er bereits auf dem Weg nach Brasilien.«

Mrs. Kennedy zuckte zusammen, als habe man ihr einen Schlag versetzt. »Also wollte er wirklich –?« Sie wagte es nicht mehr auszusprechen.

Gloria nickte. »Ja, wirklich. Und dann noch – du weißt ja, Tante, wie er mir immer den Hof machte, dir gegenüber hat er sogar einmal andeutungsweise von seiner großen Liebe zu mir gesprochen. Das war alles Lug und Trug, alles Falschheit. Er liebt eine andere. Ellen heißt sie.«

Die Tante maß ihre Nichte mit einem besorgten, fragenden Blick. »Das hat dir wohl einen Stoß gegeben, nicht wahr, mein Kind?«

»Es hat mich wirklich erschüttert«, erwiderte Gloria, »obwohl ich mir über meine Gefühle ihm gegenüber nie ganz im klaren gewesen bin.«

»Gott sei Dank«, seufzte Mrs. Kennedy, »Gott sei Dank hat es bei dir noch nicht tiefer gesessen. Du wirst darüber hinwegkommen, denke ich. Oh – der Schuft! – Aber nun will ich doch einmal sehen, was hier über diese Erfindung geschrieben steht. Das wäre ja tatsächlich etwas Umwälzendes!«

So alt sie auch war – Mrs. Kennedy zeigte sich immer noch für fortschrittliche Dinge empfänglich. Diese Neuheit interessierte sie um so mehr, als ihr einer der beiden Erfinder bereits persönlich bekannt war. Glorias Besuche bei Tafts waren mit ihrem Einverständnis geschehen.

Auch Gloria las die Schilderungen der Zeitung mit großem Interesse. Dann beauftragte sie einen Diener der Tante, ihr heute sämtliche Zeitungen zu besorgen, die er auftreiben konnte. Sie wollte alle Artikel lesen. Merkwürdig – dachte sie – daß die beiden nun ihre Sache doch schon vor die Öffentlichkeit gebracht haben! Vielleicht ist es durch eine Indiskretion geschehen. Jedenfalls nicht durch mich; ich bin schuldlos. Kein Wort ist über meine Lippen gekommen. Immerhin darf ich stolz darauf sein, als erste von dieser Erfindung gewußt zu haben; als erster Mensch – außer den beiden Erfindern selbst – durfte ich den Apparat ausprobieren. Merkwürdig, wie die Brüder mir gleich ihr Vertrauen schenkten! Dabei war ich ihnen doch eigentlich zunächst noch ganz fremd. Ich glaube, sie haben sich beide in mich verliebt. Und ich? Bin ich nicht unwillkürlich zusammengefahren, als ich George zum erstenmal sah – und bei seinem Bruder Wilbur noch mehr! Ich konnte einfach den Blick nicht gleich wieder losreißen, als er mir in die Augen schaute. Und wie sah er mir in die Augen! Als ob da plötzlich ein Feuer entzündet sei. Wenn es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt, dann hat es bei mir und Wilbur gezündet. Warum muß ich seit jener Stunde immer nur an ihn denken? Ich glaube wahrhaftig, ich könnte dich lieb haben, Wilbur! Es ist nur gut, daß dein Bruder mich jetzt nicht belauschen kann. Sonst wäre es vielleicht aus zwischen euch beiden.

In Wirklichkeit hatte George doch gerade zufällig diese Gedanken des Mädchens belauscht.

 

Der Polizeipräsident setzte sich gleich, nachdem er die Tafts verabschiedet hatte, mit dem Ministerium in Verbindung; die Angelegenheit kam ihm außerordentlich wichtig vor.

Der Minister, ein weitblickender, welterfahrener Mann, der schon mit vielen Erfindern zu tun gehabt hatte, erkannte sofort die große Bedeutung der neuen Sache – erkannte gleich auch die Vorteile und die Schwierigkeiten. »Der Allgemeinheit«, erklärte er, »kann die Erfindung natürlich nicht überlassen werden. Das sehen Sie doch wohl auch ein, Herr Präsident?«

Glifford nickte. »Ich habe sogar die Brüder bereits verpflichtet, den Apparat nicht in andere Hände zu geben. Morgen bringe ich eine entsprechende Verfügung heraus. Hier muß der Staat eingreifen und die Angelegenheit in die Hand nehmen.«

»Ja«, erwiderte der Minister, »und nur der Staat bestimmt, wer sich des Apparates bedienen darf. Dafür, daß dadurch die Brüder Taft wirtschaftlich nicht benachteiligt werden, muß man Vorsorge treffen. Ungeheuerlich ist die Bedeutung dieser Erfindung für Sie – ich meine damit: für die Polizei, der Sie vorstehen. Ein rasches Absinken der Kriminalität wird die Folge sein.«

»Drei Morde, die beabsichtigt waren«, erklärte Glifford, »konnten bereits verhindert werden – zwei geschehene wurden aufgeklärt. Leider bleibt man da vorläufig noch auf den Zufall verwiesen.«

»Auch das wird wohl später noch anders werden«, erwiderte der Minister, »aber wenn, sagen wir zehn bis zwanzig Beamte stündlich herumhorchen, werden sie schon eine ganze Schar von Verbrechern entdecken. Es brauchen ja nicht nur Mörder zu sein. Es gibt genug andere schwere Verbrechen. Im übrigen dürfte es äußerst abschreckend wirken, wenn jeder Halunke gewärtig sein muß, daß seine Absichten sogar vor der Ausführung schon der Polizei offenbar werden können.«

»Die Polizei wird sich also zunächst einmal mehrere Apparaturen sichern.«

»Jawohl, und so schnell wie möglich. Kaufen Sie die Geräte von den Erfindern auf Staatskosten an, organisieren Sie die Geschichte. Ich beauftrage Sie damit. Der Staat übernimmt die Lizenzerteilung, er leiht die Geräte an die Leute aus, die davon Gebrauch machen dürfen, und wer das sein soll, hat ein Gesetz zu bestimmen, das ich beim Parlament beantragen werde.«

»Ich denke an Ärzte, Wissenschaftler, – vielleicht auch einige Auskunfteien.«

»Darüber möchte ich nicht von mir aus entscheiden«, erwiderte der Minister, »die Angelegenheit muß vor das Parlament. Dort werde ich entsprechende Vorschläge machen. Sichern Sie zunächst, sagen wir: zwanzig Apparate, der Polizei. Alles weitere wird sich finden.«

 

George nahm die Kontakte ab. Er ist bis unter die Haarwurzeln blaß geworden. Gloria liebte Wilbur, das stand nun fest, daran war nicht mehr zu zweifeln. Also verhielt es sich, wie er befürchtet hatte. Und hatte sich nicht auch sein Blick sofort in Liebe an dem jungen Mädchen verfangen? Sollte er künftig ruhig mit ansehen, wie sie und der Bruder – damned! Nicht auszudenken!

Er fühlte Haß in sich aufsteigen; etwas, was er dem Bruder gegenüber bisher noch niemals empfunden hatte. Seit frühester Jugend hatten sie immer in Harmonie miteinander gelebt. Sie hatten sich nicht nur glänzend verstanden – bei allen ihren Bestrebungen hatten sie sich dazu auch noch in der glücklichsten Weise ergänzt. Er, George, war Theoretiker, Wilbur führte seine Ideen der Praxis zu. Früh verwaist, hatten sie sich schon als ganz junge Menschen kurz entschlossen auf eigene Füße gestellt. Sie hatten sich schlecht und recht durchgeschlagen, hatten sich auf die Konstruktion und Ausführung neuer Radio- und Fernsehapparate verlegt. Als George einmal in einer medizinischen Zeitschrift über elektrische Schwingungen bei der menschlichen Gehirntätigkeit las, meinte er: »Ob man nicht solche Schwingungen auch empfangen und damit Gedanken, von denen sie ausgehen, abhören kann?«

Wilbur griff diesen eigenartigen Vorschlag, allerdings nicht ohne Skepsis, auf. Sie begannen zu konstruieren, experimentierten schließlich unter den größten Entbehrungen volle sechs Jahre lang. Bis eines Tages ihre Versuche erfolgreich waren. Unausdenkbare Möglichkeiten eröffneten sich.

So waren sie Hand in Hand vorwärtsgeschritten. Und nun? Sollte das plötzlich anders werden? Dadurch, daß dieses junge Mädchen auf einmal störend, sie beide im Innersten aufwühlend, zwischen sie trat?

Scheu blickte George zu seinem glücklicheren Bruder hinüber, der etwas abseits vor einer neuen Apparatur saß, die er zusammenbaute – vollkommen ruhig, vollkommen ahnungslos. Sicherlich auch noch ahnungslos darüber, daß er der Auserwählte Glorias war.

Wieder stieg Haß in George auf. Er zweifelte nicht daran, daß sich Wilbur in seinen Gedanken fortwährend mit dem jungen Mädchen beschäftigte. In Gedanken? Konnte man diese Gedanken nicht ablesen und sich selbst überzeugen? Wußte er, George, nicht die Schwingungszahl: 22 387!?

Freilich hatten sie ausgemacht, daß sie sich selbst nicht belauschen wollten. An diese Abmachung war er gebunden; sie durfte von ihm nicht mißachtet werden. Das wäre ein grober Vertrauensbruch.

Trotzdem bohrte und bohrte es in ihm weiter. Wußte er denn, ob sich auch Wilbur genau daran halten würde? Niemand konnte es wissen, konnte je kontrollieren, ob er nicht gerade belauscht wurde. Auch Wilbur würde es nicht erfahren. Nein. Selbstverständlich nicht.

George war verblendet, er wußte nicht mehr, was er dachte und was er tat. Es lag wie ein Schleier vor seinen Augen. Seine Erkenntnisfähigkeit trübte sich, seine Willenskraft war geschwächt. Die verzweifelte Stimmung, in der er sich jetzt als minderbegünstigter Liebhaber Glorias befand, beraubte ihn jedes klaren Gedankens, ließ ihn alle Bedenken kurzerhand über den Haufen werfen. So schaltete er sich schließlich doch auf den Bruder ein.

Wilbur war mit einer Berechnung beschäftigt. Er überlegte, wie man die Mikro-Schwingungsskala zweckmäßig unterteilen könnte. Sein ganzes Sinnen war von technischen Überlegungen in Anspruch genommen. Er fragte sich, was wohl George zu einem neuen Versuch, den er beabsichtigte, sagen würde. ›Er ist doch wohl der Gescheitere von uns beiden. Das erkenne ich neidlos an.‹

Der Lauscher fuhr, als er diesen Gedanken vernahm, unwillkürlich zusammen. Er schämte sich seines Tuns. Rasch legte er die Kontakte ab.

Schon trat Wilbur zu ihm an den Tisch, um ihm den Vorschlag zu machen, den er soeben in seinen Gedanken erwogen hatte und über den George durch sein Ablauschen bereits unterrichtet war.

 

L 3 (Lauscher 3), der zum Präsidium geschafft worden war, befand sich fortwährend in Betrieb. Mehrere Beamte lösten sich dabei ab. Die Schwingungsgrößen der einzelnen Inhaftierten sind inzwischen festgestellt worden.

Der Staatsanwalt kam und interessierte sich außerordentlich für die Sache. Er sah durch die Neuerung eine grundlegende Änderung im gesamten Rechtswesen kommen. Nachdem er selbst mehrere ›schwere Jungen‹ und zwei verdächtige Individuen belauscht hatte, unterhielt er sich mit dem Präsidenten darüber.

»Der Cunard, der vor acht Tagen die alte Frau umbrachte, hat noch zwei weitere Morde auf dem Gewissen«, erklärte der Staatsanwalt, »zufällig bin ich beim Ablauschen seiner Gedanken dahinter gekommen. Wirklich großartig ist es, wie leicht und vor allem zweifellos sich durch dieses Verfahren alles aufklären läßt. Berge von Arbeit bleiben uns dadurch erspart.«

»Sehr richtig«, erwiderte Glifford, der Polizeipräsident, »auch bei nur Verdächtigen fallen langwierige Untersuchungen fort. Selbstredend beschäftigen sie sich in ihren Gedanken fortwährend mit der ihnen vorgeworfenen Tat, man braucht nur von ihnen noch abzulauschen, ob sie wirklich die Schuldigen sind, oder nicht.«

Der Staatsanwalt nickte. »Es wird eine Revolution der gesamten Gerichtsbarkeit geben«, behauptete er, »kein Täter kann uns mehr etwas vormachen – niemand kann mehr zu Unrecht beschuldigt werden, und Fehlurteile gibt es nicht mehr. Mag uns jemand noch so belügen, – wir wissen ja, was er denkt, wir horchen ihm kurzerhand sein Bekenntnis ab.«

»Ebenso steht es auch mit den Zeugen«, ergänzte Glifford, »auch sie können uns nichts mehr vormachen. Stets wird sie jemand belauschen und kontrollieren, ob ihr Denken zu ihren Aussagen etwa in Widerspruch steht.«

Der Staatsanwalt trommelte auf den Tisch. »Tatsächlich. Jetzt werden wir immer sofort und ohne Umstände hinter die Wahrheit kommen. Versteckte, Verstockte, Geheimnistuer gibt es nicht mehr. Schließlich brauchen die Angeschuldigten gar nicht zu reden, wir können sie trotzdem vernehmen, Glifford – die Perspektiven sind unausdenkbar.«

»Ja. Zumal sich die neue Möglichkeit über die ganze Welt erstreckt. An die auswärtigen Ämter habe ich selbstverständlich immer gleich durch Polizeifunk Nachricht gegeben, wenn irgendwo ein Mord vorkam oder beabsichtigt war – soweit Gruth dies feststellen konnte. Um nun wirklich richtig arbeiten und möglichst viele Verbrechen aufdecken zu können, brauchten wir allerdings noch eine ganze Reihe von Apparaten, die aber leider erst noch hergestellt werden müssen.«

»Und wann wird das geschehen?«

»Sobald die Gebrüder Taft Zeit dazu finden. Augenblicklich werden sie ja von Presseleuten und anderen Interessenten so überlaufen, daß sie kaum noch zum Atmen kommen.«

Der Staatsanwalt legte die Stirn in Falten. »Es muß sofort weitergearbeitet werden!« forderte er, »geben Sie den Erfindern die Möglichkeit, gleich mit allen Mitteln zu bauen. Ich denke, der Staat wird das einrichten – oder nicht?«

»Ja. Der Staat wird die Angelegenheit in die Hand nehmen, und ich habe die Überwachung der Fabrikation übernommen, das heißt: ich soll und werde sie übernehmen. Heute noch kommen die Brüder zu mir. Es wird alles geschehen, Herr Staatsanwalt.«

»Daß wir so bald wie möglich den zweiten, den dritten Apparat in Tätigkeit setzen können. Und dann so fort.«

Es klopfte. Inspektor Gruth trat erregt ins Zimmer. Die beiden Herren schauten ihn fragend an. »Nun, was gibt es, Gruth?« forschte der Präsident.

Der Inspektor gestikulierte heftig. Wenn er erregt war, pflegte er mit den Armen zu rudern. »In einer Stunde«, stotterte er, »soll von einer dreizehnköpfigen Bande ein Überfall auf den Panzerwagen der Bank von New York gemacht werden. Mit einer Bombe – am hellichten Tage, in einem der belebtesten Teile der Stadt. Man will die allgemeine Verwirrung benutzen, nachdem man auch noch einige Tränengasbomben geworfen hat.«

»Na – und?« erwiderte der Staatsanwalt lächelnd, »warum regen Sie sich so auf, Inspektor? Rufen wir gleich mal die Bank an, daß der Wagen gar nicht erst abfährt – und im übrigen nehmen Sie die Bande schön fest.«

Gruth blickte verwirrt; dann strich er sich, schließlich selbst lächelnd, über die feuchte Stirn. Ja, richtig! Nichts einfacher als die Ausführung dessen, was der Staatsanwalt vorschlug. Aber – man mußte sich eben erst an diese neuen Mittel gewöhnen.

Ein Telefongespräch mit der Bank und die Entsendung eines Kommandos der Polizei brachte die Sache in Ordnung. Der Überfall fand nicht statt, – dreizehn Gangster wurden im Augenblick, als sie sich gerade auf den Weg machen wollten, verhaftet und in Gewahrsam gebracht. Durch die Belauschung ihrer Gedanken kamen achtundsechzig früher von ihnen begangene schwere Delikte ans Tageslicht, die größtenteils noch unbekannt waren und nunmehr aufgeklärt und abgeurteilt werden konnten ...

 

Besuche und Telefongespräche rissen bei den Brüdern Taft nicht mehr ab. Besonders aufdringlich blieben die Pressevertreter. Jeder wollte auch einmal horchen.

George machte sich oft einen Spaß mit ihnen, stellte auf seine eigene Schwingung ein und dachte nun folgendes: ›Rutschen Sie mir den Buckel herunter, Sie neugieriger, aufdringlicher Kerl!‹ – was der neben ihm sitzende Pressemann mit saurer Miene zur Kenntnis nahm, während er treuherzig fragte, mit wem er denn augenblicklich verbunden sei.

Ein andermal dachte George: ›Mir, dem Schah von Persien, bieten Sie das, Minister? Hinaus mit Ihnen, Sie sind ein Filou!‹ – und der Zeitungsmann glaubte faktisch, den Schah von Persien belauscht zu haben.

George dachte: ›Sie sind jetzt mit dem Erfinder verbunden. Glauben Sie mir, mein verehrter Herr, mein Bruder und ich empfinden Ihre Ausfragereien als eine unerhörte Belästigung‹ – und unwillkürlich dachte George noch weiter, dachte so mancherlei, was ein Mensch immerhin nur zu denken pflegt, und was, ausgesprochen, die gröbsten Beleidigungen darstellen würde. Der Gast erhob sich mit Grausen – giftig blickte er den Erfinder an. »Sie vergessen sich, Sir!« polterte seine drohende Stimme.

George lachte darüber. »Für eine Beleidigung in Gedanken«, belehrte er seinen Besucher, »gibt es noch keine gesetzliche Regelung. Bitte – ich habe nichts ausgesprochen, habe mir nur mein Teil gedacht – was Sie an meiner Stelle wohl auch nur gedacht haben würden. Und nun, wenn ich bitten darf, halten Sie mich nicht mehr länger von meiner Arbeit ab.«

Sicherlich war es unklug von George, sich auf diese Weise Feinde zu schaffen. Doch er befand sich dauernd in einer gereizten Stimmung. Er war enttäuscht, war verbittert – obwohl der große Erfolg seiner Lebensarbeit bereits vor der Türe stand. So quälten ihn die Gedanken an Gloria, von denen er nicht mehr loskommen konnte. Immer wieder schaltete er sich auf sie ein – immer tiefer fraß sich der Neid auf den Bruder in seinem Inneren fest.

Das schöne Verhältnis zwischen den Zwillingen, das bisher durch nichts getrübt werden konnte, bestand nicht mehr. Mit Befremden mußte Wilbur erkennen, daß sich das Wesen seines Bruders zu ändern begann. Überall trat ihm George auf einmal mit Zweifeln und Widersprüchen entgegen. Meinungsverschiedenheiten ergaben sich, die sonst niemals bestanden hatten.

Dabei wurde man dauernd von anderen Dingen und Menschen in Anspruch genommen. Gelehrte meldeten sich, die die Erfindung studieren und begutachten wollten. Großunternehmungen der Elektro- und Radioindustrie bewarben sich um Lizenzen, obwohl es mehr als zweifelhaft war, ob sie jemals solche erhalten konnten, da ja vor allem der Staat an der Angelegenheit interessiert war. Ärzte, Künstler, Privatleute sprachen vor, die alle für ihre Zwecke ein Lauschgerät haben wollten. Filmgesellschaften schickten Bevollmächtigte, die mit den Brüdern verhandeln sollten. Verleger machten verlockende Angebote. Sogar Autogrammjäger traten auf.

Die Brüder verschanzten sich hinter einer Verfügung des Polizeipräsidenten, die sie sich hatten geben lassen. Nach dieser Verfügung war es ihnen unter Androhung einer schweren Strafe versagt, irgend eine Entscheidung zu treffen. Die Erfindung galt als beschlagnahmt, was, wie es weiter hieß, durch ihre ungeheure Bedeutung notwendig sei.

Bald kam der Tag, da den Brüdern eine Fabrik für die Herstellung ihrer Apparate eingeräumt wurde. Neue Maschinen mußten dazu konstruiert, komplizierte Versuche sollten in den geräumigen Laboratorien fortgesetzt werden.

Im Parlament war die Sache geregelt worden.

 

Etwas sonderbar hatte es doch die beiden Brüder berührt, als ihnen durch den Polizeipräsidenten eröffnet wurde, daß sie sich selbst eine Überwachung ihrer Gedanken müßten gefallen lassen. »So leid es mir tut«, hatte Glifford mit seiner stets etwas näselnden Stimme gesagt, »und so peinlich das auch für Sie und mich sein muß – es geht leider nicht anders, Boys! Es ist nun einmal vom Parlament so beschlossen worden. Ihre Erfindung muß unter strengster staatlicher Aufsicht gehalten werden.«

»Dann kann ich nicht weiterarbeiten!« hatte George erklärt, »wie kann ich ruhig meinen erfinderischen Ideen nachgehen, wenn ich stets das Bewußtsein mit mir herumtragen muß, daß ich in meinen Gedanken belauscht werde, – daß man mir diese Gedanken stiehlt, – daß sie an unrechter Stelle ausgenutzt und in die Tat umgesetzt werden können.«

Mr. Glifford legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das brauchen Sie nicht zu befürchten, mein lieber Taft, zum Ablauschen werden nur zuverlässige und diskrete Beamte herangezogen, die auf strengste Verschwiegenheit zu vereidigen sind. Lediglich darauf haben diese Leute zu achten, daß mit dem Lauschgerät niemals Unfug gestiftet wird, daß kein einziger Ihrer Apparate in unrechte Hände gerät.«

»Sie trauen mir also zu, daß ich dem entgegenarbeite, Sir?«

»Nein, durchaus nicht. Ich möchte Sie überhaupt bitten, die Angelegenheit nicht persönlich zu nehmen. Ich führe nur eine Anordnung aus, die mir das Parlament auferlegte. Jedenfalls werden Sie, was die erfinderischen Ideen betrifft, nicht im geringsten behelligt werden. Abgesehen davon wird man ja auch nur Stichproben machen – wie könnte jemand dauernd an Ihren Gedanken hängen!«

George ballte die Faust in der Tasche. Was nützten hier alle schönen Worte! Die Sache verbitterte ihn, verbitterte ihn noch mehr, als er es ohnedies schon war. Nein! Unter diesen Umständen gab er die Arbeit auf – nun wollte und konnte er seinen Gedanken nicht mehr ungestört nachgehen. Düster begann er, die eigene Erfindung als einen Fluch zu betrachten. Schon sah er die schlimmsten Komplikationen für sich voraus. Sein Innerstes bäumte sich auf dagegen. Zu Hause warf er dem Bruder die neuesten, eben begonnenen Zeichnungen mit einem Fluch vor die Füße. »Sieh zu, wie du damit weiterkommst! Es ist der Versuch einer Schwingungsberechnung auf Grund einzelner Altersstufen. Amüsiere dich gut damit. Auch ich werde mich amüsieren, – aber auf andere Art.«

Wilbur fing einen giftigen Blick auf. Plötzlich verstand er den Bruder nicht mehr, der von Tag zu Tag mürrischer und gereizter wurde. Warum regte sich George so maßlos über die Tatsache auf, daß er nun selbst überwacht werden sollte? Was hatte er auf dem Gewissen? Mußte er wirklich das Licht scheuen? Trug er sich mit Gedanken, die es für ihn zu verbergen galt?

Wilbur empfand es zwar auch als unangenehm, jederzeit unter staatlicher Aufsicht zu stehen – aber mit seiner Erfindung, folgerte er, mußte er auch die aus ihr erwachsenden Konsequenzen bejahen und auf sich nehmen. Abgesehen davon hatte er nichts zu verbergen. Von jeher war er seinen Lebensweg gerade und aufrecht gegangen, er hatte keine ›Entdeckung‹ zu scheuen, und wenn sich jetzt seine Gedanken häufig bei Gloria fanden, – sich in Liebe und Sehnsucht um dieses vergötterte Wesen rankten, das auch ihm, wie er fühlte, von Herzen gewogen war – ja, du lieber Himmel! Wer kannte solche Gedanken nicht? Wer hatte sie nicht selber einmal gehabt? Sind denn wir Menschen in unserem Streben und Wünschen auf dieser Linie nicht alle gleich?

Wilbur wußte: auch seine Liebesgedanken waren lauter und rein, – und wenn sie auch nur für das eine verehrte Wesen bestimmt sein mochten, so war eben daraus der Glaube zu schöpfen, daß es noch eine wahre und selbstlose Liebe gab.

 

»Wo willst du hin?« fragte Mrs. Kennedy, als sie bemerkte, daß Gloria sich zum Ausgehen rüstete.

»Ich möchte wieder einmal die beiden Erfinder besuchen«, sagte das Mädchen, »sie richten jetzt ihre Fabrik ein.«

Die alte Dame schwenkte ein Zeitungsblatt in der Hand. »Sie? Nein, bloß der eine noch. Lies mal die Überschrift hier. Wirklich sehr interessant!«

Gloria nahm das Blatt hastig an sich und las:

 

›George macht nicht mehr mit!‹

 

Ja, so und nicht anders hieß die Überschrift, und dann wurde ausgeführt, wie der junge Erfinder George Taft sich darüber empört habe, daß auch er selbst überwacht werden sollte. Daraufhin sei er gewissermaßen in Streik getreten. Er habe beschlossen, fortan in der Ablauschangelegenheit nichts mehr zu unternehmen. Jetzt – ja, so habe er ›unserem Gewährsmann‹ erklärt, jetzt wolle er nur noch die Früchte seiner jahrelangen Tätigkeit ernten, und wenn sie ihn tatsächlich und wahrhaftig ›behorchen‹ sollten, so würden sie bestimmt etwas zu hören bekommen, was ihnen alles andere als angenehm war. Eine Beleidigungsklage, nur auf Gedanken hin, gäbe es ja noch nicht. Im übrigen habe er jetzt das Empfinden, als hätte man ihm eine ›geistige Zwangsjacke‹ angelegt. Doch er pfeife darauf. Er pfeife auf alles. Vorläufig werde er nur noch seinen Vergnügungen nachgehen. Dann könnten sie lauschen, wie er sich amüsiere. Oh – er werde sich gut zu amüsieren verstehen!

Gloria las das Blatt und erblaßte. Verlegen und traurig schaute sie ihre Tante an, deren Blick fragend auf sie gerichtet war.

»Das ist allerdings gar nicht schön«, sagte das junge Mädchen mit einem Anflug von Spott in der Stimme. »Schließlich entbehrt es nicht einer gewissen Komik für mich, daß der Erfinder schon sein eigenes Werk zu verwünschen beginnt.«

Das Telefon klingelte. George, mit dem man sich gerade in Gedanken beschäftigt hatte, meldete sich. »Sie, Gloria?« überstürzte sich seine sympathische Knabenstimme, »ich habe eine Bitte an Sie. Sie haben selbst eine kleine Motorjacht. Ich will nun für mich gerade auch solch ein Fahrzeug erwerben. Wollen Sie mich dabei beraten, Gloria?«

Gloria war überrascht. »Sie wollen sich eine Motorjacht kaufen?«

»Ja. Und die erste Fahrt – nicht wahr, Gloria, die werden Sie mit mir machen? Schlagen Sie mir diese kleine Bitte nicht ab!«

»Sie kaufen die Jacht natürlich für sich und Ihren Bruder zusammen?«

»Nein!« George zögerte einen Augenblick, bis er fortfuhr: »Mein Bruder geht seine eigenen Wege. Darüber werden wir uns noch unterhalten. Kommen Sie jetzt zum ›Regatta-Klub‹, dort erwarte ich Sie.«

»Gerade wollte ich kommen, um Ihre Fabrik zu besichtigen.«

»Das bleibt Ihnen immer noch. Die läuft Ihnen nicht davon. Kommen Sie in den ›Regatta-Klub‹!«

»Wenn Sie es durchaus wünschen – ich komme. In den Klub also. Well!«

Seufzend und sehr nachdenklich legte Gloria den Hörer in die Gabel zurück.

»Du sollst in den Klub kommen?« fragte die Tante, und ihre Stimme verriet, daß sie darüber befremdet war.

»Da stimmt etwas nicht«, meinte Gloria, »er hat auch so eigentümlich erregt gesprochen.«

»Es hängt gewiß mit dem Zeitungsartikel zusammen, den du eben gelesen hast«, behauptete Mrs. Kennedy. »Vielleicht kannst du dem jungen Mann mal den Kopf ein wenig zurechtsetzen. Das tut bitter Not bei ihm. Wo denkt er hin? Gerade jetzt, wo der Erfolg vor der Türe steht, die große Erfindung im Stiche lassen? Der Bursche ist wohl verrückt!«

Gloria bestieg ihren Packard. Bob, ein Schwarzer, ihr Leibchauffeur, mußte neben ihr Platz nehmen. In einem unvorschriftsmäßigen Tempo raste sie durch den wilden Verkehr.

George befand sich bereits im Klub. Er hatte im Restaurant an einem Fenstertisch Platz genommen. Von hier aus genoß man einen prächtigen Blick auf den Hafen. Kleine und große Boote, Motorjachten, Barkassen – und in der Ferne größere Schiffe: Segler, Dampfboote, Überseedampfer, wiegten sich auf der im starken Sonnenlicht glitzernden Flut.

Vor George stand eine Flasche Sekt und eine Schale mit Austern. Toast. Seine Wangen waren gerötet. Mit funkelnden Augen schaute er Gloria an, als sie zu ihm trat. Er sprang auf. »Erst wollen wir mal etwas frühstücken«, schlug er nach der Begrüßung vor, »das hält Leib und Seele zusammen. Kommen Sie, Gloria, setzen Sie sich. Der Jachtverkäufer kann warten, bis wir die Sache besprochen haben.« Er zog eine Fotografie aus der Tasche. »Sehen Sie bitte: das ist das Boot. Betrachten Sie es sich mal genau.«

»Offenbar sind Sie schon unter die Großkapitalisten gegangen, George!« erwiderte Gloria, während sie Platz nahm und das Foto betrachtete. »Ein schmuckes Boot!« Sie paßte sich seiner freudigen Stimmung an. »Diese Jacht«, meinte sie, »wird wohl nicht unter 10 000 Dollar zu haben sein.«

George goß ihr Sekt ein. »13 000«, erwiderte er, »vielleicht kann man handeln. – Kapitalist? Ja, ja. Man hat uns vorerst einmal eine Lizenzgebühr von hunderttausend Dollar bewilligt. Die Summe wurde sogar schon ausgezahlt. Ich habe sofort meinen Anteil genommen.«

»Das klingt ja, als hätten Sie sich mit Wilbur bereits auseinandergesetzt«, sagte Gloria, wobei sie einen Teller mit Austern dankend zurückschob. Dafür bestellte sie eine Platte mit kaltem Geflügel für sich.

George brummte: »Ja. Auseinandersetzung. Dazu kommt es nun wohl. Ich will von dem ganzen Kram nichts mehr wissen.«

»Davon habe ich bereits in der Zeitung gelesen«, erwiderte Gloria und tat einen Schluck aus dem Sektglas, »aber mein Gott – warum denn auf einmal? ›George macht nicht mehr mit!‹«

Um ihren fein geschwungenen Mund lag ein spöttischer Zug. »Wozu gleich dieses kindliche Auftrotzen, lieber Freund?«

Georges Züge umdüsterten sich. »Ich lasse mich nicht wie einen Verbrecher behandeln«, erwiderte er gereizt, »belauschen! Beobachten! Das können sie mit anderen machen. Doch nicht mit mir! Solange man diese Absicht aufrecht erhält, mache ich nicht mehr mit. Auch habe ich wirklich genug gedarbt. Sie können gar nicht ermessen, welche Entbehrungen wir, Wilbur und ich, immer auf uns nahmen, um diese Erfindung zu Ende führen zu können. Jetzt will ich endlich einmal mein Leben genießen, in vollen Zügen. Jawohl!«

Zur Bekräftigung seiner letzten Worte hatte George auf den Tisch geschlagen. Die Gläser klirrten. Gloria schaute ihn traurig an. »Also wollen Sie Ihren Bruder einfach im Stich lassen?« fragte sie. »Wenn ich nicht irre, hatten Sie sich doch mit ihm immer glänzend verstanden!?«

George betrachtete Gloria mit einem verzehrenden Blick. »Verstanden? Ja; aber jetzt verstehen wir uns eben nicht mehr.« Es war, als reiße er sich plötzlich zusammen. Seine Stimme veränderte sich; war sie eben noch düster und verhalten gewesen, so wurde sie nun auf einmal ganz hell und klar, fast wieder wie eine Knabenstimme. »Aber lassen wir das«, sagte er, »schauen wir auf die Dinge, die vor uns liegen – und freuen wir uns! Freuen wir uns an den Früchten, die zum Pflücken reif und bereit sind, nicht wahr? Sie müssen mich dabei unterstützen, Gloria! Ihre Gegenwart ist das Licht, ist das Leben. Oh – wenn Sie jetzt meine Gedanken belauschen könnten! Fühlen Sie denn noch nicht, wie sich mein ganzes Wesen verändert hat, seit ich Sie kennenlernte?«

Gloria entgegnete ernst: »Ja, verändert. Doch leider muß ich gestehen: zu Ihrem Vorteil gereicht Ihnen diese Änderung nicht, mein Freund.«

George stürzte in Hast ein Glas Sekt herunter – als ob er sich damit Mut einflößen wollte. In seinen Braunaugen lag ein flackernder Glanz. »Ich habe schon angedeutet«, erklärte er leise, »was in mir vorgeht. Sie sind das Licht meines Lebens geworden. Aber ich weiß ja – ich weiß ja: mein Bruder ist Ihnen mehr!«

»Wieso? Woher wissen Sie das?« fragte Gloria schnell und errötete, »haben Sie mich etwa auch schon belauscht?«

George hob die Schultern. »Dazu«, erwiderte er, »um das zu erkennen, braucht man niemanden zu belauschen. Jedenfalls streiten Sie es nicht ab. Warum aber sind Sie dann heute zu mir gekommen?«

»Zu Ihnen bin ich gekommen, um Sie von Ihrem Vorhaben abzuhalten, George. Sie sollen sich nicht isolieren, sollen nicht Ihren Bruder im Stich lassen; das verdient er wahrhaftig nicht.«

»Was ich zu tun und zu lassen habe«, erwiderte der junge Erfinder bitter, »kann ich leider von Ihren Wünschen nicht abhängig machen.« Irgend etwas lehnte sich in ihm auf. Widerspruch reizte ihn.

»Wenn Ihnen meine Wünsche gar nichts bedeuten«, bemerkte Gloria ohne ihn anzublicken, »kann es mit Ihrer Neigung mir gegenüber auch nicht weit her sein.«

»Gloria – ich versichere – ja, ich schwöre Ihnen –«

»Sparen Sie Ihre Worte und beweisen Sie mir durch die Tat, was Sie sagen wollen.«

»Und welchen Sinn hätte das – jetzt noch?« Haßerfüllte Gedanken sprangen in ihm gegen Wilbur auf.

»Wahre Liebe«, erwiderte Gloria, »ist selbstlos – und außerdem gibt sie die Hoffnung nie auf. Lassen Sie uns gute Freunde sein!«

George schob sein Glas hin und her. Plötzlich richtete er sich auf. Um irgend etwas zu sagen, bat er sie nun, ihm beim Kauf der Jacht behilflich zu sein.

Der Preis des Bootes wurde auf 12 000 Dollar heruntergehandelt.

 

Die Fabrik, die man einrichtete, war ein dreistöckiges, ausgedehntes Gebäude. Maschinen und Material wurden von staatlicher Seite zur Verfügung gestellt. Gegen Gewährung einer bedeutenden Jahresrente sollten die beiden Brüder verpflichtet sein, die Fabrikation zu leiten und an der Erfindung weiterzuarbeiten.

Die Einrichtung dauerte nur wenige Wochen. Man hoffte, bald ein vielversprechendes Produktionsprogramm zu erfüllen.

Wilbur war Tag und Nacht hinter den Arbeitern und den Handwerkern her. Überall hörte man seine kräftige Stimme, überall packte er selbst mit zu. Aber George ließ sich nicht blicken. Der ging, ohne Rücksichtnahme auf seinen Bruder und auf die Verpflichtung dem Staat gegenüber, seinen Vergnügungen nach.

Mit vollen Händen gab er das Geld aus. Neben seiner Motorjacht hatte er sich einen neuen, eleganten Wagen gekauft. Ein Privatflugzeug sollte hinzukommen.

Tagsüber tummelte er sich teils auf dem Wasser, teils, weite Ausfahrten unternehmend, in der Umgebung New Yorks herum. Er fuhr wie ein Rasender; es regnete Strafmandate. Aber das störte ihn nicht. Die Abende und die Nächte verbrachte er häufig in Tanzlokalen. Immer wieder rief er Gloria an, immer wieder lud er das Mädchen zu weiten Fahrten und zu abendlichen Vergnügungen ein. Wenn er, was immer seltener vorkam, zu Hause war, lauschte er ihre Gedanken ab. Dann packte ihn oft Wut und Verzweiflung. Sie hielt ihn für eine verirrte Seele; hoffte ihn auf den Weg der Pflicht zurücklenken und seinem Bruder wieder näher bringen zu können. An dieser Hoffnung ließ er sie absichtlich hängen, nur, um häufiger mit ihr zusammen zu sein. Auch er hegte immer noch eine Hoffnung: daß ihr die Abriegelung seines Bruders doch eines Tages zuviel werden würde. Denn Wilbur fand kaum noch Zeit, die täglichen Mahlzeiten zu sich zu nehmen. Er arbeitete unentwegt. Selbst Gloria, die ihn öfter besuchte, mußte sich vernachlässigt fühlen. Sie spürte bereits – und George belauschte es mit Befriedigung – einen Groll in sich aufsteigen. Oft genug hatte sie Wilbur vorgeschlagen, daß er auch einmal ausspannen müsse, ob sie nicht einmal zusammen ausgehen wollten? Daraufhin hatte er immer nur grimmig gelacht. Ausgehen? Aber sie sehe doch – Arbeit! Die Arbeit verschlang seine Zeit, seine Kräfte. Ausgehen! Höhnisch bemerkte er: »Das besorgt ja mein Bruder schon für mich mit!« Man spürte in seinen Worten die Eifersucht. Aber dann hatte er sich gleich wieder einem Handwerker zugewandt, der einen Schrank aufstellte.

 

Endlich war der Betrieb in Ordnung. Mit der Fabrikation konnte begonnen werden. Siebenhundert Menschen richteten sich nach den Weisungen des berühmten Erfinders. Zweiundzwanzig davon arbeiteten im Konstruktionsbüro.

Transmissionen schwirrten, Fräsmaschinen und Drehbänke begannen ihr surrendes Spiel. Wilburs Brust war vor Stolz geschwollen. Dies alles ist nun aus seiner und Georges Arbeit hervorgegangen.

George! Es war eine Schande: er fehlte sogar bei der Einweihungsfeier. Wilbur mußte die Rede halten, mußte überall spöttisch-fragenden Blicken begegnen, wo nur der Name des Bruders fiel. Ja – George war auf ein falsches Gleis geraten. Offenbar stieg ihm der Erfolg zu Kopf.

Zu schade, daß man sich selber die Hände gebunden und dadurch jetzt nicht die Möglichkeit hatte, ihn zu belauschen. Aber – ein neuer Gedanke blitzte in Wilbur auf! – Gab es nicht doch eine Möglichkeit? Gab es nicht einen anderen, der nicht an diese Abmachung gebunden war, der aber gleichfalls den Bruder belauschen konnte?

Wilbur schwang sich in seinen Wagen und fuhr zu Gruth.

 

Der ehemalige Nachbar – inzwischen hatten die Tafts eine große Wohnung auf dem Fabrikgelände bezogen – streckte dem jungen Erfinder freudig die Hand entgegen. »Da sind Sie ja, Wilbur! Ich habe Sie schon erwartet. Setzen Sie sich!«

»Erwartet? Sie erwarteten mich?« fragte Wilbur erstaunt, »aber ich hatte mich doch gar nicht bei Ihnen angemeldet.«

»Ich habe sogar Ihretwegen meinen Dienst früher abgebrochen«, erwiderte der Inspektor lächelnd, »zufällig war ich gerade auf Ihre Gedanken eingeschaltet gewesen. Sie brauchen mir also auch nicht erst zu erklären, warum Sie gekommen sind. Sie wollen Näheres über George wissen, der Ihnen äußerlich so wie innerlich völlig entglitten ist. Die Gründe hierzu sind Ihnen nicht ganz verständlich. Aber ich kann Ihnen alles erklären, mein Freund. Auch Ihren Bruder habe ich bereits mehrfach belauscht. Schließlich gehört das zu meinem Pflichtenkreis. Eigentlich muß ich ja schweigen darüber, aber hier darf ich doch wohl eine Ausnahme machen – jedenfalls mache ich sie, da es zum Guten geschieht. Ich kann nicht mehr länger mit ansehen, wie Sie im Dunkeln tasten und wie Sie sich quälen.«

»Ich glaube auch, daß Sie eine gewisse Offenheit mir gegenüber verantworten können«, erklärte Wilbur, »was hat meinen Bruder nur auf die verrückten Ideen gebracht?«

»Ich darf also offen sein? Well!« Der Inspektor zündete sich etwas umständlich eine dicke Zigarre an. »Also hören Sie, Wilbur, – Ihr Bruder ist eifersüchtig. Er ist verbittert, weil Sie und nicht er der Auserwählte der schönen Gloria ist. Diese Verbitterung hat ihn umgeworfen.«

»Also wissen Sie, daß – Herr Inspektor, ich glaube ja auch, daß sie für mich etwas übrig hat. Aber ob sie mich wirklich liebt –?«

»Dahingehend kann ich Sie völlig beruhigen, Wilbur. Ja, Gloria liebt Sie!«

Wilbur sprang jäh empor. »Liebt mich? Liebt mich?« rief er, »woher wissen Sie das? Haben Sie etwa auch die junge Dame belauscht?«

Gruth wehrte energisch ab. »Nein – wie könnte ich das? Ist mir doch ihre Schwingungszahl nicht bekannt. Aber ein anderer hat es bereits besorgt, der die Zahl wissen muß.«

»Wie? Ein anderer? Wissen? Die Schwingungszahl? Aber das könnte doch nur mein Bruder sein!«

»Ja. Ihr Bruder. Und dadurch hat er erfahren, daß Gloria Burns nicht ihn, sondern Sie liebt, mein junger Freund.«

»Und – warum geht sie dann trotzdem so viel mit ihm aus?«

»Weil sie versuchen will, ihn auf den Weg der Vernunft zurückzubringen – und zwar auch wieder in Ihrem Interesse, und im Interesse Ihrer gemeinsamen Arbeit, Verehrtester. Aber – hm –« Der Inspektor brach stockend ab. Wilbur schaute ihn fragend an. »Was denn: aber? Sie wissen mehr!«

»Ihr Bruder läßt ihr den schönen Glauben, damit er sie nicht verliert.«

»Natürlich haßt mich mein Bruder jetzt – hegt vielleicht gar mir gegenüber die schlimmsten Gedanken –?«

Gruth blickte an seinem Besucher vorbei durchs Fenster. Er zuckte mit den Achseln. »Mag schon sein«, gab er zu, »ist sogar anzunehmen.«

»Darf ich Sie bitten, ihn weiterhin zu belauschen, Inspektor? Gerade auch darauf hin? Vielleicht droht mir Gefahr.«

»Vorerst glaube ich kaum. Aber – ich werde aufmerksam bleiben. Ich werde Sie stets auf dem Laufenden halten, obwohl –«

Wilbur ergriff die behäbige Hand des Inspektors, die vor ihm auf der Lehne des Sessels ruhte: »Was wollten Sie eben noch sagen?«

»Versprechen Sie mir, daß alles, was ich Ihnen mitgeteilt habe, ganz unter uns bleibt? Aber – verdammt, das geht ja schon nicht mehr!«

»Was geht nicht? Wie meinen Sie das? Wenn ich Sie recht begriffen habe, wollten Sie mich um Verschwiegenheit bitten.«

»Ja, richtig. Das wollte ich. Aber das gibt es ja jetzt nicht mehr.« Gruth lächelte. »Gibt es nicht mehr – durch Ihre Erfindung! Jedenfalls, was ich sagen wollte, war folgendes: –«

»Wieso gibt es keine Verschwiegenheit mehr?« unterbrach ihn der junge Erfinder.

»Weil gerade der, vor dem wir es geheim halten müßten, Ihr Bruder, von Ihnen alles ablauschen kann.«

»Nein! Das tut er nicht. Wir trafen ein Abkommen, davon wissen Sie auch.«

»Ja. Dieses Abkommen aber hat George längst gebrochen.«

Wilbur zuckte zusammen. »Wie, bitte? Gebrochen? Er hat mich belauscht?«

»Jawohl, Wilbur. Und deshalb, meine ich, brauchen auch Sie sich an das Abkommen nicht mehr zu halten.«

»Ich werde George zur Rede stellen!«

Gruth machte eine abweisende Handbewegung: »Das wird nicht viel Zweck haben«, meinte er, »es würde die Lage nur noch verschärfen.«

»Ja – aber –«

»Sagen Sie gar nichts. Nehmen Sie Ihre Sache einfach auch selbst in die Hand.«

»Also gut. Wie Sie denken. Das werde ich tun.«

Wilbur war sehr verdrossen, als er den Inspektor verließ.

 

Der Einfachheit halber wurde die Genehmigungs- und Verteilungsstelle für Lauschgeräte in die neue Fabrik verlegt. Hier hatten in mehreren Räumen dreißig Beamte vollauf zu tun, um die zahllosen Anfragen, Anträge, Aufträge und die sonstigen Arbeiten zu erledigen, die bei dieser Tätigkeit vorkamen.

Inspektor Gruth wurde zum Leiter der Abteilung ernannt. Wilbur Taft und sein Bruder erhielten nur beratende Stimmen. Bei dringenden Fragen, in Zweifelsfällen, behielt sich die letzte Entscheidung der Polizeipräsident vor, der wiederum dem Kongreß gegenüber verantwortlich war.

Anfragen über Anfragen liefen aus allen Erdteilen ein. Es gab kein einziges Land auf der ganzen Welt, das an dieser Erfindung nicht im höchsten Maße interessiert war. Die diplomatischen Vertreter einzelner Staaten sprachen persönlich vor. Sie forderten im Auftrage ihrer Regierung eine Erklärung, ob die Erfindung auch gegen ihr Land anwendbar sei und, wenn ja, welche Garantien es dafür gäbe, daß nicht, entgegen allen Gepflogenheiten und Voraussetzungen des internationalen Staatenverkehrs, die Diplomaten der Länder bei ihren Gedanken belauscht würden?

Die Fragenden wurden an den Außenminister verwiesen. Der lächelte überlegen. »Natürlich«, erklärte er ruhig, »kann man jetzt jeden einzelnen Menschen belauschen, sei es nun ein Schuhputzer hier in New York oder ein ausländischer Diplomat, etwa in London, Tokio, Paris, Bonn, Rom oder Schanghai. Daran ist nun leider nichts mehr zu ändern. Von jetzt ab gibt es keine Geheimdiplomatie mehr, meine Herren!«

Die Diplomaten gerieten außer sich. »Das ist nicht möglich, das ist ganz ausgeschlossen!« schrien sie, alle Haltung verlierend, den Außenminister der Staaten an, »das dulden wir einfach nicht! Das muß zu den schlimmsten Verwicklungen führen! Die Folgen wären nicht auszudenken.«

Der Minister lächelte immer noch. »Was da etwa ausgedacht wird«, erwiderte er gelassen, »werden wir zeitig in allen Einzelheiten erfahren – Überraschungen gibt es nicht mehr. Ich bin sogar schon dabei, meine Herren, einen diplomatischen Ablauschdienst einzurichten. Möglich, daß Sie bereits in dieser Minute beobachtet werden. Man wird mir ein Stenogramm bringen; bald werde ich alles wissen, was für den Staat von Bedeutung ist. Ich werde erfahren, was Sie zu denken beliebten, während Sie äußerlich hier vor mir vielleicht höfliche Phrasen droschen.«

Das Ausland fand diese Worte, die der Minister sprach, unerhört. In der Presse sämtlicher Länder wirbelte die Angelegenheit viel Staub auf. Nirgends mehr konnte jetzt hinter verschlossenen Türen verhandelt werden. Tatsächlich gab es keine Geheimnisse mehr. Eine geheime Rüstung war ebenfalls ausgeschlossen. Man verfluchte die Taftsche Erfindung zunächst, die der Welt den ewigen Frieden zu bringen bestimmt war ...

Überall biß man wütend die Zähne zusammen. Die amerikanische Presse veröffentlichte nicht nur das, was die Diplomaten gesagt, – sie brachte auch die Gedanken, die im Hinblick auf die Erfindung ausländische Diplomatenhirne durchzuckt hatten, gleich zum Beweise dafür, daß man mit diesem Ablauschsystem bereits auf der Höhe war. Allerdings ließ man insoweit noch Takt und Rücksicht walten, als man die Namen der betreffenden Denker verschwieg.

Um das Belauschen der Diplomaten möglich zu machen, hatte man sich einer List bedient. Man hatte ihnen den Apparat gezeigt, hatte sie selbst einmal lauschen lassen, so daß sie sich überzeugen konnten, wie das Gerät funktionierte. Und bei dieser Gelegenheit hatte man ihre Schwingungszahlen ermittelt und registriert.

Was man dann später von ihnen erhorchte, spottete jeder Beschreibung. Man hätte daraus eine Sammlung von Verbalinjurien anlegen können, von denen die Presse taktvoll nur die harmlosesten wiedergab. Flüche, Verwünschungen und Verzweiflungsausbrüche lösten einander ab. Rache wurde geschworen, man arbeitete Attentatspläne aus – die am folgenden Tage schon in allen Einzelheiten durch die Presse veröffentlicht wurden. Am Ende stand man doch hilflos und ohnmächtig da.

Ja – was war nur zu machen? Krieg? Niemand dachte im Ernst daran. Die Vernunft hatte während der letzten Jahre doch engere Kreise um die Menschheit gezogen. Jedermann wußte, was von der Atomwaffe zu erwarten war. Immerhin wäre das Überraschungsmoment noch übrig geblieben, und das – diese letzte Waffe, gab es nun auch nicht mehr. Sie wurde den Diplomaten durch die neue Erfindung ganz und gar aus der Hand geschlagen. Man wußte auch, daß man gegebenen Falles die Anstifter eines Krieges zur Verantwortung ziehen werde, wie es nach Abschluß des zweiten Weltkrieges bei den Deutschen geschehen war. Und jetzt konnte niemand mehr etwas bemänteln, das ging nicht mehr.

Die Diplomaten mußten verschnupft, ernüchtert, verzweifelt und entsetzt wieder abziehen. Es hagelte Drohungen und Proteste. Sicherlich würde man keinen der Apparate ins Ausland liefern. Also mußte versucht werden, sich auf heimliche Art ein Gerät zu beschaffen. Aber – zum Teufel! – Heimlichkeiten gab es doch auch nicht mehr. Man konnte ja eben durch diese verwünschte Erfindung dauernd beobachtet werden, und dadurch würde es außerordentlich schwierig sein, eine Apparatur zu beschaffen.

Trotzdem leitete man sofort entsprechende Schritte ein. Immerhin war es praktisch jetzt noch nicht durchführbar, jedermann dauernd zu überwachen. Vielleicht, wenn man Glück hatte, schlüpfte man doch noch durch ...

Theoretisch, jawohl, mußte jeder Mensch damit rechnen, stündlich belauscht zu werden. Doch in der Praxis sah es noch anders aus. Selbst diejenigen, die beobachtet werden sollten, konnten nicht in jeder Minute belauscht werden, dazu gab es noch nicht Apparate genug. Auch gehörten viele geschulte Beamte dazu. Beim Polizeipräsidium waren erst zehn Geräte aufgestellt worden. Vorläufig galt es immer noch, sich auf das Wesentliche zu beschränken. Selbst dazu reichte der Aufwand noch lange nicht aus.

George wußte genau, daß auch er nicht dauernd beobachtet werden konnte. Im übrigen scherte er sich auch nicht viel darum. Soweit seine Mittel noch reichten, lebte er weiter in Saus und Braus. Später würde sich alles Weitere finden.

Da trat eines Tages die große Frage an ihn heran, die nicht nur seinem eigenen Schicksal, sondern auch der Erfindung eine ganz neue Wendung gab.

In einer Tanzdiele, wo er mit Gloria weilte, die immer noch nicht den Versuch aufgab, ihn auf den rechten Weg zurückzuleiten, stellte sich ihm ein vornehmer Ausländer vor, der ihn für einen Moment unter vier Augen zu sprechen wünschte. All zu gern hätte Gloria die nun folgende Unterhaltung belauscht, während sie sich am Arm eines anderen Tänzers unwillig durch den Saal schwang.

Das Unglück wollte es, daß zu dieser Zeit auch die Ablauschstelle nicht auf Georges Gedanken geschaltet war. Der Ausländer aber hatte absichtlich diese Stunde gewählt, in kluger Weise voraussehend, daß es sich so verhalten werde. Er kalkulierte folgendermaßen: Wenn man George belauschte, erfuhr man, daß er sich mit Gloria hier befand, um sich mit ihr auf leichte Art die Zeit zu vertreiben. Aber was war dabei schon Besonderes? Wichtige Gedanken und Erwägungen traten in dieser Umgebung an ihn bestimmt nicht heran. So würde man, ziemlich uninteressiert, bald von ihm wieder ablassen.

Später sollte sich zeigen, daß dieser Gedankengang des Ausländers richtig war.

»Hören Sie, Taft«, sagte der Fremde, geheimnisvoll seine Stimme dämpfend, »ich habe ein Bombengeschäft für Sie. Mit Leichtigkeit können Sie Millionen über Millionen verdienen. So haben Sie sich wohl die Ausnützung Ihrer Erfindung auch vorgestellt, die durch die staatliche Einmischung in so unvorteilhafter Weise für Sie abgebremst worden ist.«

»Ja, ja«, erwiderte George verbittert, »die Ausnützung meiner Erfindung hat der Staat in die Hand genommen.«

»Ganz recht. Der amerikanische Staat.« Der Ausländer blinzelte, legte dem jungen Erfinder bedeutungsvoll eine Hand auf die Schulter. »Aber es gibt auch noch andere Staaten, Sir. Haben Sie nicht von dem Aufruhr in der Presse gelesen, den Ihr Außenminister verursacht hat? Ich bitte um einen raschen, um einen sehr raschen Entschluß, Mister Taft. Sie könnten augenblicklich belauscht werden. Allerdings glaube ich momentan nicht daran. Immerhin ist hier Eile geboten. Denn ich zweifle nicht im geringsten, daß man Sie im Staatsinteresse sofort Ihrer Freiheit berauben wird, falls es durchsichtig würde, daß Sie die größte Chance Ihres Lebens ausnutzen wollen. Kommen Sie mit mir, jetzt auf der Stelle. Ein Sonderflugzeug steht startbereit. Morgen schon sollen Sie, dafür bürge ich Ihnen, die erste Million bar in Händen haben, jawohl, nicht in Dollar, – in guten englischen Pfunden, Taft!«

George zuckte zusammen, riß weit die Augen auf. Englische Pfunde! Eine Million? Träumte er? Wollte der Mensch ihn zum Narren halten?

Im nächsten Augenblick blitzte ihm die Erkenntnis auf. Nur ihm, ja, nur ihm und Wilbur konnte so etwas geboten werden. Wilbur würde es ablehnen. Aus moralischen Gründen. George hielt nichts von moralischer Engstirnigkeit. Er fühlte seine große Stunde gekommen und füllte sein Sektglas, schlürfte den Inhalt in einem Zuge herunter. Ein plötzliches Angstgefühl schüttelte ihn: wenn er nur jetzt, in diesem Augenblick, nicht belauscht wurde! Ja – ein Entschluß mußte auf der Stelle gefaßt werden. Jetzt – oder nie. Vielleicht war es in der nächsten Minute mit allem schon wieder vorbei. Er beugte sich zu dem anderen vor, bot ihm die Hand: »All right!«

»Bravo!« Der Engländer drückte ihm fest die Rechte. »Und nun, das rate ich Ihnen dringend, machen Sie sich auf der Stelle von Ihrer Begleiterin frei. Schützen Sie etwas unaufschiebbares Geschäftliches vor. Irgendwie werden Sie es schon schaffen. Im übrigen denken Sie möglichst nicht daran, was wir eben besprochen haben. Es wird Ihnen schwer werden. Aber versuchen Sie es!« Der Herr erhob sich. »Mein Wagen wartet vor dem Portal. Wir werden uns sofort zum Flugplatz begeben. Ich bitte noch einmal: denken Sie jetzt so wenig wie möglich an das, was wir vorhaben. Sie verstehen mich wohl!«

George blickte, ein wenig fassungslos, um sich, während der andere sich entfernte. Gloria kehrte vom Tanz zurück. George stürzte noch ein Glas Sekt hinunter, erhob sich, stotterte eine Entschuldigung. Was er gesagt und welcher lächerlichen Ausrede er sich bedient hatte, wußte er später selber nicht mehr. Aber im Geist sah er noch öfter die versteinerten Züge des jungen Mädchens – wie sie hinter ihm herstarrte, als habe sie plötzlich eine Ahnung gepackt.

Gleich darauf stand er schon vor dem Wagen. Der Engländer schob ihn hinein. George bemühte sich, nicht zu denken, wenigstens nicht an das, was er eben tat und was er nun vorhatte. Aber da zeigte es sich, daß die Gedanken sich nicht so ohne weiteres kommandieren ließen. Das, was ihn ganz erfüllte, konnte nicht einfach beiseite geschoben werden. Und wenn er in diesem Augenblick belauscht worden wäre – es wäre noch Zeit gewesen, das zu verhindern, was nun geschah.

Gleich darauf war ein großer, sechsmotoriger Transatlantik-Clipper mit ihm und seiner Erfindung bereits unterwegs ...

 

Wilbur befand sich im Konstruktionsbüro, als ihm Gloria gemeldet wurde. Freudig begab er sich in sein Privatkontor, wo sie ihn, offenbar in großer Erregung, erwartete. »Ist es wahr«, fragte sie hastig, »daß George noch in der vergangenen Nacht mit Ihnen eine Besprechung hatte?«

Wilbur blickte erstaunt. »Wie? Was? Mein Bruder? Mit mir? Kein Gedanke.«

»Aber er sagte doch – er verabschiedete sich gegen Mitternacht von mir im Rialto – ließ mich plötzlich allein zurück und erklärte, mit Ihnen noch etwas Dringendes besprechen zu müssen, nachdem er sich eine Weile mit einem fremden Herrn unterhalten hatte, der übrigens recht geheimnisvoll tat.«

Wilbur starrte ratlos auf seine Finger.

»George«, erklärte er, »ist nicht bei mir gewesen. Er ist überhaupt noch nicht nach Hause gekommen. Haben Sie sich denn gut mit ihm amüsiert?«

In seiner Stimme klang bitterer Hohn auf. Gut amüsiert. Ja, natürlich. Warum sollten sie sich nicht amüsieren, während er hier Schwielen an den Händen bekam.

»Sie kennen den Zweck meiner Zusammenkünfte mit ihm«, erklärte Gloria gelassen, »doch leider scheint alles umsonst zu sein. Wenn ich nur wüßte, was dieses sonderbare Verhalten von ihm für eine Bedeutung hatte! Er stürzte in einem Zuge den Sekt herunter, und dann – ja, eben – dann eilte er wie besessen fort.«

Wilbur trat auf ein Gerät zu, das stets in erreichbarer Nähe stand. Hastig legte er die Kontakte an und stellte sich auf den Bruder ein. »Ich werde ihn einmal belauschen«, erklärte er.

Gloria streckte die Hand aus. »Aber Sie haben doch eine Abmachung!«

Wilbur hob verächtlich die Schulter. »Die er schon lange durchbrochen hat!« rief er, »nun bin ich auch nicht mehr gebunden.«

Er lauschte. Schon rannen Gedanken des Bruders durch seinen Kopf:

›... eine Million! In Pfunden! Mehr, als ich mir je habe träumen lassen. Wenn ich in jeder Währung nur eine Million erhalte, werde ich noch der reichste Mann von der Welt. Dann kann ich mir alles leisten, dann habe ich alle Macht in Händen. – Daß ich auch nicht von selber auf diesen Gedanken gekommen bin! Daß mich erst dieser Morland darauf hat bringen müssen! Gut, daß ich mich auf der Stelle entschloß, mit ihm loszufahren, und daß ich offenbar gerade um jene Zeit nicht belauscht worden bin. Sonst hätte man meine Flucht (Wilbur zuckte zusammen) doch noch zu verhindern gewußt. Aber jetzt ist es zu spät, meine Herren! Du lieber Himmel – Wilbur wird Augen machen, wenn er erfährt, daß ich nach Großbritannien unterwegs bin, und daß ich dort jetzt Geräte herstellen werde. Für eine Million Pfund kann man sich ja auch wirklich ein wenig bemühen. Was macht es schon aus, daß ich die Pläne nicht bei mir habe? Ich habe ja alles genau im Kopf, kann die Sache mit allen Einzelheiten jederzeit rekonstruieren. Die Idee ist es ja. Die Idee. Ja, das traue ich mir schon zu ... und Gloria? Gloria wäre mir doch unerreichbar geblieben. Ja. Das hat den Ausschlag gegeben, diese schwere Enttäuschung. Sie hat sich nun einmal in Wilbur vergafft. Nur gut, daß ich nicht mehr geblieben bin, sonst hätte ich vielleicht doch noch –‹ Georges Hirn durchzuckte jetzt ein Gedanke, der Wilbur erblassen ließ. Er schob die Kontakte von sich, erhob sich und trat zu Gloria. Sie faßte unwillkürlich nach seiner Hand. Leichenblaß sah er aus.

»Was ist denn mit Ihnen?« fragte sie teilnahmsvoll, »Sie sehen ja wie der Tod aus!«

»George ist geflohen!« entrang es sich seinen Lippen. Er taumelte, suchte nach einem Halt, mußte sich auf die Tischkante stützen. »Nach England!« Er preßte noch ein Wort zwischen den Zähnen hervor: »Landesverräter!« Sein Kopf sank schwer auf die Hände, die er auf seinem Schreibtisch verschlungen hielt.

Auch Gloria war jäh erblaßt. Nur langsam kam ihr zum Bewußtsein, was das bedeutete. George hatte die Erfindung ins Ausland gebracht!

Wilbur sprang auf, blickte wirr um sich. »Vorläufig«, sagte er, »darf das niemand erfahren. Hören Sie? Niemand!«

Aber was nützte dieser Entschluß, was nützte diese Verzögerung? George wurde amtlich belauscht – bald würden es alle wissen. Bald genug würde der Name des Bruders mit Fluch und Schande beladen sein.

Gloria blätterte stumm verlegen in einem kleinen Buch, das neben dem Gerät auf dem Tisch lag. In dem Büchlein waren die Schwingungszahlen vermerkt, die man bisher hatte feststellen können. Plötzlich blieb ihr Blick haften: ›Gloria Burns = 75 649.‹ Was bedeutete das? Hatte man ihre Schwingungszahl auch schon gefunden? Also waren auch ihre Gedanken bereits abgelauscht worden!?

In heller Empörung deutete sie auf die Stelle. Wilbur nickte. »Georges Werk!« erklärte er mit bebender Stimme, »er stellte heimlich die Zahl fest, als Sie damals Ihren Vetter belauschten.«

Gloria war empört. »Und Sie?« rief sie, unwillkürlich auch gegen Wilbur aufgebracht, »ja, und Sie? Sie haben sich ebenfalls von Zeit zu Zeit auf mich eingeschaltet –?«

Wilbur ist blaß geworden. Dieser Vorwurf fehlte ihm gerade noch! So kam auch wirklich alles auf einmal! »Nein!« rief er beteuernd, beschwörend, »ich habe es nicht getan. Aber wenn Sie mir nichts Besseres zutrauen –« Er stockte und wußte selbst nicht, was er noch sagen sollte.

Gloria trat zurück. Hilflos ruhte ihr Blick auf seinem verzerrten Gesicht. Ihr war, als sei plötzlich ein Wall zwischen ihnen errichtet. Langsam wandte sie sich zum Gehen.

Wilbur bemühte sich nicht, sie zurückzuhalten. Er war wie gelähmt. Tausend wirre Gedanken, Befürchtungen, Ängste, schwirrten ihm durch den Kopf. Er sah, wie sie langsam die Tür öffnete, wie sie ging. Wie flehend erhob er die Rechte. Aber dann sank er kraftlos auf seinen Stuhl zurück.

 

»Der Nächste, bitte!«

Ein Neger trat in das Ordinationszimmer. Dr. Morton begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Der Neger grinste. Man sah das Weiße der Augen, die blitzenden Zähne zwischen den aufgeworfenen Lippen; im übrigen sah man schwarz.

»Nun, Johnny«, sagte der Doktor, »du hast mich ja schön beschwindelt.«

»Beschwindelt? Aber Doktor!«

»Wirst du noch immer von deinen unerträglichen Kopf- und Rückenschmerzen gequält?«

»Immer noch, Doktor. Schlimmer, als je.«

»Versteht sich. Weil du mir nicht die Wahrheit gesagt hast, Johnny. Das Leiden rührt gar nicht von dem Eisenbahnunfall her, wie du mir weismachen wolltest. Es hat ganz andere Gründe. Ganz andere. Hörst du?«

»Ich höre, Doktor.« Johnny blickte starr, entgeistert. »Oh – Doktor!«

»Deine Frau ist ein Drachen, nicht wahr?«

Johnny blickte fragend, zweifelnd. Soll er antworten? Sollte er zugeben –? Nein! Er schweigt.

Dr. Morton schiebt sein Stethoskop hin und her. »So nennst du sie jedenfalls in Gedanken«, ergänzte er, »ich kenne deine Gedanken. Gestern erst hast du wieder einmal bedauert, daß sie nicht bei dem Eisenbahnunglück mit umkam.«

Johnny krampfte entsetzt die Hände zusammen. Über seine speckigen, dunklen Züge huschte es wie ein Schatten. »Oh, – Doktor! Woher wissen Sie meine Gedanken?«

»Du kannst mir jetzt nichts mehr vormachen, Johnny. Deine Frau hat dir gestern Abend den Ausklopfer dermaßen um die Ohren geschlagen, daß du k.o. warst. Da lagst du am Fenster – wie hingespuckt.«

»Doktor – das wissen Sie auch?«

»Ja. Alles weiß ich jetzt, Johnny. Alles. Deine Alte beherrscht dich vorne und hinten, sie terrorisiert dich – du hättest nichts mehr zu lachen bei ihr, wenn – ja, wenn du deine Krankheit nicht immer wieder vorschützen könntest. Die ist deine Rettung, dein Talisman, deine Anweisung auf eine menschenwürdige Behandlung.«

»Wie, Sir – die Krankheit –?«

»Jawohl. Dein eingebildetes Nervenleiden, mit dem du mir hier deine Rätsel zu raten gabst. Aber nun bin ich dahintergekommen. Nun falle ich nicht mehr darauf herein. Daß es sich um kein organisches Leiden handelte, hatte ich längst erkannt. Deshalb konnten auch die Tropfen nicht helfen, die ich dir neulich verschrieb. Immerhin hätten sie dir über den Weg der Einbildung nützen können. Doch das verstehst du nicht. Kommen wir auf deine Frau zurück. Du dachtest dir: wenn ich der Alten was vorspiele, wenn ich den Kranken markiere, kann sie nicht so hart zu mir sein. Ja ja mein Lieber – die typische Flucht in die Krankheit. Schließlich hast du auch wirklich richtige Schmerzen verspürt. Die Schmerzen hast du dir selbst geschaffen. Ja, so was gibt es. Das hat man sehr oft sogar. Aber das dulde ich künftig nicht mehr, verstanden? Von jetzt ab wird aufgetrumpft, von jetzt ab wirst du, mein Lieber, dem alten Drachen den Ausklopfer oder das Scheuertuch um die Ohren schlagen.«

»Oh – Doktor!«

»Alles wird sich verwandeln. Und deine Schmerzen, du wirst es erleben, Johnny, – ja, deine Schmerzen, die sind dann wie weggeblasen. Spürst du augenblicklich etwas davon?«

Johnny faßte sich an die Stirn. »Augenblicklich«, erklärte er, »ist es auszuhalten.«

»Siehst du – sie fliehen schon, sehen schon ein, daß sie bei dir nichts mehr werden können. Sie werden verschwinden, Johnny. Ja, ja, sie werden völlig verschwinden! Du wirst bald wieder ein ganz gesunder und ganz normaler Niggerboy sein. Und morgen schickst du mir deine Frau her, verstanden?«

Johnny grinste. »O ja. Meine Frau schicken. Und den Ausklopfer auch –?«

Morton mußte laut lachen. »Nein. Den brauche ich nicht. Nur die Frau. Ich möchte sie mir doch einmal anschauen.«

Johnnys Grinsen wurde breit und ausladend. »Anschauen. Oh, Doktor, – vorher müssen Sie einen Kognak trinken.« Der Arzt lachte wiederum. Johnny zog sich zur Tür zurück.

»Also es wird jetzt anders werden«, sagte der Doktor, »du wirst dir nichts mehr gefallen lassen. Und du wirst keine Schmerzen mehr haben.«

»Aber ich kann doch nicht –« setzte Johnny an.

»Doch. Du kannst. Und du willst sogar.« Der Blick des Arztes bohrte sich in den des Patienten, »du willst, nicht wahr?«

Johnny taumelte, wurde blaß. »Ja – ich will!«

»Und nun troll dich nach Hause. Zu deiner Barbara, Johnny. Ich habe jetzt keine Zeit mehr für dich. Andere Patienten warten auf mich. Vergiß mir nicht, deine Frau zu schicken.«

Kopfschüttelnd stolperte der Neger davon ...

Man hatte von Dr. Morton eine bestimmte Eidesformel verlangt, bevor ihm als ersten Arzt in den Staaten ein Ablauschgerät übergeben wurde. Die Formel lautete: ›... und verpflichte ich mich hierdurch feierlich, mit diesem mir anvertrauten Gerät keinerlei Mißbrauch zu treiben, es stets in sicherem Gewahrsam zu halten und lediglich davon Gebrauch zu machen, wo es nach meinem besten Wissen nur guten, heilenden und die Menschheit fördernden Zwecken dient ...‹

Es war eine Formel, die man eigens zu solchen Zwecken ausgearbeitet hatte, und die in allen künftigen Fällen angewandt werden sollte.

Morton war Chefarzt eines der größten Krankenhäuser. Er hatte sich als bedeutender Psychiater einen Namen gemacht; seine Veröffentlichungen über Geisteskrankheiten und neue Methoden zu ihrer Heilung hatten in Fachkreisen Aufsehen erregt. Dabei war und blieb er ein Original. Er störte sich nicht an Negerpatienten. In seiner Ausdrucksweise paßte er sich ihnen an.

Nun stellte er die Schwingungszahlen seiner Patienten fest, vorwiegend solcher, bei deren verschlossenem Wesen er bisher nicht erkennen konnte, wo ihre seelischen Hemmungen lagen.

Morton verfolgte sie bis in das verstrickteste Labyrinth ihrer Ganglien.

Abgründe, seltsame Wirrnisse und Verbindungen der Gedanken taten sich vor ihm auf.

Tiefer, als es ihm selbst bei seiner hypnotischen Heilmethode möglich gewesen war, drang er nun in das Unterbewußtsein seiner Patienten ein. Viele gefielen sich, so, wie Johnny, der Neger, in der Rolle des Leidenden, spielten sich selber und anderen eine Komödie vor, nur, weil sie von anderen Menschen dadurch besser behandelt wurden, – weil sie Mitleid erweckten und Rücksichtnahme erreichten. Aber es gab auch richtige ›Kurzschlüsse‹, falsche Verknüpfungen an sich guter Ideen, Hemmungen aus den Untergründen des Instinkts oder einer falschen Erziehung heraus. Morton konnte jetzt klar sehen in vielen Punkten, die ihm sonst ewig ein Rätsel geblieben wären. Bei Irren deckte er Vorstellungsgruppen auf, die er nun auf Grund seiner Erkenntnis auf suggestivem Wege blockieren konnte, so daß sich alsbald eine Heilung vollzog.

Nach und nach bemerkten seine Patienten, daß sie ihm nichts mehr vormachen konnten, – daß er, wie sie zunächst noch meinten, ihre geheimsten Gedanken ›erriet‹. Es war ihnen unheimlich, und sie tobten. Aber er machte die Leute auf diese Weise gesund. Rücksichtslos räumte er alle Hemmungen fort, mit denen sie sich bei ihrer ›Flucht in die Krankheit‹ selber den Rückweg abschneiden wollten. Er horchte Kranke vor und nach schweren Operationen ab, wodurch er sich aufschlußreiche Erkenntnisse über die psychische Konstitution dieser Menschen erwarb. Er konnte feststellen, wo es am Glauben mangelte, oder am Willen, wieder gesund zu werden. So wurde es möglich, überall einzugreifen und, bei einer völlig neuen Behandlungsmethode, verblüffende Erfolge zu erzielen.

 

Johnny, der Neger, hatte sich vom Arzt aus zu seiner Arbeitsstelle begeben. Das war die Rossita-Bar. Hier mußte er allabendlich den Türhüter spielen, in einer phantastischen Uniform, mit einem vergoldeten Stab in der Hand. In dieser Aufmachung kam er sich immer wie einer der heiligen Dreikönige vor, und zwar wie Kaspar, der aus dem Mohrenlande – nur mit dem Unterschied, daß er hier nicht vor einer Krippe stand, über der ein riesengroßer Wunderstern leuchtete, sondern vor einem modernen Tanzlokal, das mit der morgenländischen Herberge auch nicht die geringste Ähnlichkeit hatte.

Er sprang hinzu, wenn ein Auto kam, um den Verschlag zu öffnen, begrüßte die vornehmen Gäste mit einer devoten Verneigung des schwarzen Schädels und riß vor ihnen mit einer schwungvollen Geste die Tür zum Lokal auf. Er gab Auskünfte und beobachtete, was auf der Straße vor sich ging. Und wenn er Zeit hatte, hing er seinen Gedanken nach. Gab es doch immer viel zu bedenken. Jedenfalls meinte er das. Barbara sorgte zur Genüge dafür, daß er immer etwas zu grübeln hatte: wie lange er dieses furchtbare Leben an ihrer Seite noch aushalten werde; warum sie wohl niemals mit etwas zufrieden war? Wie ihr der nichtigste Anlaß willkommen schien um einen Krach heraufzubeschwören. Oh – das Aas! Man müßte es umbringen! Schon krümmten sich seine Finger, im Geiste duckte er sich, um ihr an die Kehle zu springen, an diese feiste, dicke, speckige Kehle. Du lieber Himmel –!

Er kam von Morton. Heute liefen seine Gedanken anders. Er fühlte sich leicht und frei. Befreit. Die elenden Schmerzen im Kopf hatten nachgelassen, hatten vollkommen aufgehört. Sonderbar. Auch im Rücken spürte er nichts mehr. Sonst bedrückt, vergrämt und verbissen, fühlte er sich auf einmal wie neu geboren: frisch, tatenlustig und hoffnungsfroh. Nun sollte er einmal auftrumpfen; ja, das wollte er auch. Furcht und Schrecken waren von ihm gewichen. Er hatte Mut.

Unterwegs hatte er sich eine Zeitung gekauft. Darin stand wieder etwas von der Taftschen Erfindung. Alle Tage war etwas darüber zu lesen. Man wartete wieder mit einer Sensation auf: George Taft war geflohen. Er hatte die Erfindung ins Ausland gebracht.

Johnny dachte sich nichts dabei. Aber er dachte an die Erfindung – und jetzt erst ging ihm ein Licht auf: Der Doktor! Der Doktor mußte sich dieses Teufelsgerätes bedient haben. Jawohl. Wie hätte der sonst alles wissen können, – das von dem Ausklopfer um die Ohren schlagen – und daß er in seinen Gedanken die Frau einen Drachen nannte, – und daß er sie hatte umbringen wollen!

Daß er darauf auch nicht gleich gekommen war! Vielleicht wurde er gerade jetzt schon wieder von dem Doktor belauscht. Wer konnte das wissen? Jedenfalls durfte man den nicht mehr belügen. Schließlich brauchte man gar nicht mehr hinzugehen. Man war ja schon wieder gesund. Falls du jetzt lauschst, Doktor, herzlichen Dank für die Heilung. Auch ich werde jetzt auf keinen Schwindel mehr reinfallen. Keinesfalls. Werde mir nichts mehr gefallen lassen; werde jetzt auftrumpfen bei der Barbara, bei dem Aas. Und wenn es mir doch mal an Mut mangeln sollte, dann werde ich denken, daß ich gerade von dir belauscht werde, Doktor, und daß ich mich vor dir nicht blamieren darf. Nein, das darf ich nicht, und das will ich auch nicht. Dieser Lauschkasten ist wirklich eine fabelhafte Erfindung. Die wird noch manchem zu schaffen machen. Wenn man die erst einmal gegen die Leute losläßt, die hier zu mir in die Bar kommen. Immer hereinspaziert, meine Herrschaften, immer hereinspaziert! Männlein und Weiblein, Ehebrecher und Dirnen. Nun guckt man euch hinter die Hirnschalen, was ihr treibt. Seht ihr, es braucht dann keine weiteren Zeugen, keine Beweise mehr. Allzulange werdet ihr nicht mehr sündigen. Es wird sauberer auf der Welt ...

Zufällig las der Doktor gerade diese Gedanken des Negers mit, und er wunderte sich, welchen Weitblick ein so einfaches Menschenkind doch entwickeln konnte.

 

Während des Fluges nach Großbritannien war George in seinen Gedanken fast unausgesetzt mit der Erfindung beschäftigt. Manchmal zweifelte er daran, ob er sie einfach so aus dem Kopf werde rekonstruieren können. Jedenfalls würde es, hätte er seine Pläne mit, ungleich leichter sein. Durch die Ausschweifungen der letzten Zeit war seine Denkfähigkeit geschwächt. Immer wieder mußte er sich gewaltsam zusammenreißen.

Er begann Aufzeichnungen zu machen, rechnete und berechnete, aber die wichtigste Formel wollte ihm vorerst nicht wieder einfallen. Störend wirkte auch das Bewußtsein, belauscht zu werden. Er war überzeugt, daß Wilbur sich in jeder freien Minute mit ihm beschäftigen würde. Man würde ihn ständig unter Beobachtung halten; das war höchst unangenehm.

Er selbst aber sah sich vorerst nicht mehr in der Lage, von der Erfindung Gebrauch zu machen. Man konnte Maßnahmen gegen ihn treffen, die ihm notgedrungen unbekannt bleiben mußten. Zweifellos würde man alles Erdenkliche tun, um sein Vorhaben im letzten Augenblick zu verhindern.

Morland, der Engländer, der ihn zu diesem Schritt überredet hatte, nahm in der Funkkabine die neuesten Meldungen auf. In den Vereinigten Staaten herrschte Bestürzung. Presse und Rundfunk tobten sich über den Landesverräter aus. Man forderte Maßnahmen, griff die Regierung an, daß man nicht besser aufgepaßt und George nicht gewissenhaft genug überwacht habe. So etwas hätte niemals geschehen dürfen. Man forderte Rechenschaft. Ein Ministerrat wurde zusammenberufen. Besprechungen wurden abgehalten. Der Polizeipräsident, hieß es, sollte abgesetzt werden.

»Möglich, daß man uns schon verfolgt«, meinte Morland und steckte sich eine Zigarette an der anderen an. »Wir werden Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.«

»Für meine Sicherheit muß ich Sie verantwortlich machen«, erwiderte George kühl und wandte sich weiter seinen Berechnungen zu.

Nach acht Stunden und fünfunddreißig Minuten traf man in London ein. Die Maschine landete auf dem Flugplatz einer Privatgesellschaft. Jedes Aufsehen sollte vermieden werden. Zum Empfang des Erfinders hatten sich nur ein einziger Regierungsvertreter und zwei Herren von Scotland Yard eingefunden. George wurde zu einer bereitstehenden Limousine geführt, in der man zu einem am Rande der Stadt gelegenen schloßartigen Gebäude fuhr. Es war von einem prächtigen Park umgeben. George erfuhr alsbald, daß er dieses Schloß vorerst nicht verlassen dürfe.

Er war empört. »Betrachten Sie mich etwa als Ihren Gefangenen?« fragte er den Regierungsvertreter.

Ministerialrat Sweeper legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. »Aber Sie müssen doch einsehen, Mister Taft, daß wir in Anbetracht der Wichtigkeit Ihrer Erfindung gezwungen sind, alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen – und dazu gehört es auch, daß Sie in keiner Weise gefährdet sind und vollkommen ungestört arbeiten können. Fassen Sie unsere Maßnahmen bitte nicht falsch auf. Betrachten Sie dieses Schloß als Ihr Eigentum. Sie sind unser Gast. Alles, was Sie benötigen, wird Ihnen zur Verfügung gestellt, eine Reihe der besten Elektromechaniker unseres Landes sind zu Ihrer Unterstützung verpflichtet worden. Verfertigen Sie bitte sogleich ein Verzeichnis sämtlicher Werkzeuge und Maschinen, die Sie brauchen, – und fangen Sie sofort mit der Arbeit an.«

George biß die Zähne zusammen. So also war das! Man hatte ihn regelrecht eingefangen. Man hatte ihn sozusagen mit Haut und Haaren gekauft. Er scheute sich nicht, diese Ansicht zum Ausdruck zu bringen.

Sweeper begegnete ihm immer wieder mit einem entwaffnenden Lächeln. In Anbetracht jener Riesensumme, die man ihm für die Arbeit geboten habe – und die man übrigens bei einer glücklichen Lösung verdoppeln werde – sei wohl die kleine Einbuße seiner Freiheit schon hinzunehmen. Und übrigens – wie man von neuem betonen müsse – geschähe es ja nur zu seiner eigenen Sicherheit.

George ließ sich die Räume des Schlosses zeigen. Es war fürstlich eingerichtet. Hier fehlte es tatsächlich an nichts. Ein Seitenbau ist bereits für die Aufstellung von Maschinen freigemacht worden. Ein riesiges Laboratorium war vorgesehen.

Zwei Bediente wurden ihm zugewiesen. Man stellte ihm die Mechaniker vor, die unter seiner Anleitung arbeiten sollten. Er konnte hier tatsächlich aus dem Vollen schöpfen.

Es gab ein vorzügliches Abendessen. Der Ministerialrat lud sich selbst dazu ein. Georges Laune besserte sich etwas auf, als er bemerkte, daß ihm jeder Wunsch erfüllt wurde, den man ihm nur an den Augen ablesen konnte. Den ausgezeichneten Weinen sprach er ein wenig hastig zu.

Schließlich wurde ihm ein Kontrakt vorgelegt. Die Zeilen schwammen vor seinen Augen, als er ihn durchlas. Aber das Wesentliche konnte er doch noch begreifen. Wenn er die Forderungen der Regierung erfüllte, sollte er mit zwei Millionen englischen Pfund entschädigt werden.

Ihm schwindelte. Er strich sich über die Stirn. Allen gesellschaftlichen Anstand vergessend, lachte er laut und zufrieden auf. Für zwei Millionen Pfund konnte man auch die persönliche Freiheit einmal für eine Weile opfern, meinte er. Plötzlich sah er alles wieder in einem rosigen Licht. Schließlich hatte der Ministerialrat recht – dachte er. Man würde von USA aus alles mögliche anstellen, um seine hiesige Tätigkeit zu verhindern. Da war es schon richtig, wenn man ihn isolierte, wenn man ihn unter strengster Bewachung hielt.

Er betrank sich. In seiner Trunkenheit freundete er sich mit dem Ministerialrat an. Dieser wohnte, wie sich jetzt herausstellte, vorläufig auch in dem Schloß. Ihm war der Auftrag zuteil geworden, die Verbindung zwischen Taft und der Regierung aufrecht zu erhalten.

 

Der Minister des Auswärtigen hatte den Polizeipräsidenten zu sich gebeten. Gebeten? Nein – befohlen hatte er ihn. Der Minister tobte. »Wie ist das möglich gewesen, Sir? Ich fordere Sie auf, sich zu verantworten. Wie ist es möglich gewesen, daß George Taft unbeobachtet dieses Verbrechen begehen konnte? Ich frage Sie!«

Glifford sackte in sich zusammen. Aber gleich richtete er sich wieder empor. »Bei der beschränkten Anzahl unserer Geräte –«

Der Minister wischte den Einwand mit einer lässigen Geste weg.

»Sie wußten – dem Abhorchen nach – wessen Geistes dieser Mensch war. Sie wußten es. Daraufhin mußten Sie ihn ständig beobachten lassen.«

Glifford zuckte mit den Achseln. »Wer konnte so etwas voraussehen!?«

»Die Aufgabe eines Polizeipräsidenten ist es, alles vorauszusehen!« erwiderte der Minister scharf.

»Ich wiederhole«, entgegnete Glifford mit erzwungener Ruhe, »daß ich wegen beschränkter Gerätezahl nicht in der Lage war, sämtliche Leute, bei denen es notwendig schien, überwachen zu lassen.«

Um den Mund des Ministers hatten sich scharfe Falten gelegt. »Jedenfalls verlange ich«, sagte er, »daß Sie sofort die Angelegenheit wieder in Ordnung bringen, Glifford. Sonst sind Sie Ihres Amtes enthoben. Verstehen Sie mich?«

»Ich verstehe sehr wohl, Sir.«

»Richten Sie sich bitte danach. Telegrafieren Sie an unsere Botschaft in London. Himmel und Hölle müssen Sie in Bewegung setzen. Wie Sie das Ziel erreichen, ist Ihre Sache.«

Glifford stand mit gesenktem Kopf und räusperte sich. Er hatte nichts mehr zu erwidern. Was für ihn auf dem Spiele stand, wußte er nur zu genau.

Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Noch war die Welt nicht von Lüge und Hinterlist reingefegt. Noch konnte man Taten begehen, die später nicht mehr gut möglich waren.

Der Polizeipräsident überlegte. Seine Gedanken konnten vorläufig noch nicht abgelauscht werden. Er hatte im Augenblick manchen Einfall, dem es nicht zuträglich gewesen wäre, von anderer Seite vernommen zu werden.

Nun ging es bei ihm um die Stellung.

George Taft wurde auf seinen Befehl hin jetzt ununterbrochen belauscht. Die Beamten, denen dies oblag, mußten stündlich Bericht erstatten.

Der Präsident ließ sich mit dem Londoner Botschafter telefonisch verbinden. Dadurch erfuhr dieser erst, wo sich George in London befand.

»Setzen Sie alles daran«, sagte Glifford, »das Vorhaben Tafts zu verhindern. Hören Sie? Ich spreche im Namen des Ministeriums. Sie werden selber ermessen können, was davon abhängt, Sir! Scheuen Sie keine Mittel und keine Kosten. Verstehen Sie? Keine Mittel! Ich brauche mich wohl nicht deutlicher auszusprechen.«

»Wenn Taft, wie Sie eben bemerkten, tatsächlich vollkommen isoliert und unter strengster Bewachung bleibt, dürfte diese Aufgabe nicht so einfach sein«, gab der Botschafter zu bedenken.

»Wenn sie einfach wäre«, erwiderte Glifford sarkastisch, »brauchte ich Sie nicht damit zu betrauen. Ich werde Ihnen geeignete Leute hinüberschicken. Sorgen Sie bitte dafür, daß ihnen dort jede Unterstützung zuteil wird.«

»Ich werde mein Möglichstes tun«, erklärte der Botschafter ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.

Glifford begab sich ins Polizeigefängnis. Dort ließ er einen gewissen Follow ins Amtszimmer des Direktors kommen.

Man hatte Follow vor zwei Tagen festgenommen. Er war ein Gangster und Hochstapler großen Formats, ein Mann, der niemals etwas ohne die gewissenhafteste Überlegung tat, der sich immer vorzüglich zu tarnen wußte, der Geist besaß und auch niemals gefaßt worden wäre, hätte man nicht einen seiner Komplizen belauscht – was wiederum nur durch die Taftsche Erfindung möglich gewesen war.

Glifford gab Anweisung, daß er vorläufig unter keinen Umständen mehr zu belauschen sei. Dann erst sprach er sich mit ihm aus.

»Hören Sie, Follow«, erklärte Glifford, »ich gebe Ihnen sofort Ihre Freiheit wieder, wenn Sie sich einer Aufgabe unterziehen, deren Erfüllung im höchsten Staatsinteresse dringend geboten ist. Sind Sie bereit dazu?«

Follow blickte den Präsidenten verwundert an. »Ihre neue Erfindung, Herr Präsident«, sagte er resigniert, »wird mich trotzdem an den Galgen bringen.«

»Nein«, erwiderte Glifford beruhigend, »ich selber sorge dafür, daß Sie ins Ausland kommen. Dort werden Sie sich schon zu helfen wissen – wenn Sie uns erst geholfen haben.«

»Was würde denn meine Aufgabe sein?« fragte der Gangster interessiert.

Glifford erklärte es ihm. »Mit allen Mitteln«, rief er zum Schluß, »muß verhindert werden, daß George Taft in London sein Ziel erreicht. Sie verstehen mich, Follow – Glifford zwinkerte mit den Augen – mit allen Mitteln. Nicht wahr?«

»Ich verstehe, Sir!« sagte der Gangster und zwinkerte ebenfalls.

»Etwas Unreelles darf dabei selbstverständlich nicht vorkommen!« sagte der Präsident, wiederum mit den Augen zwinkernd.

»Nein, selbstverständlich nicht!« entgegnete Follow mit einem satanischen Grinsen. »Selbstverständlich nicht. Wir verstehen uns schon, Herr Präsident. Wenn Sie mir nur noch eine kleine Prämie bewilligen wollten –«

»Prämie? Sehen Sie, das wollte ich Ihnen gerade noch sagen. Zwanzigtausend Dollar werde ich Ihnen aus meiner Tasche bezahlen, Follow. Aber das bleibt unter uns!«

»Würden Sie mir das wohl schriftlich geben, Herr Präsident?«

»Ja. Das sollen Sie schriftlich haben. Diskretion Ehrensache!«

»Ehrensache, Herr Präsident! – Ich werde vorläufig also nicht mehr belauscht werden?«

»Doch«, sagte Glifford, »aber von einem Vertrauensmann meinerseits. Sie brauchen mir dann nicht zu berichten. Ich werde dadurch stets auf dem Laufenden sein.«

»Gut«, erwiderte Follow, »damit kann ich mich einverstanden erklären. Wann entlassen Sie mich?«

»Sofort. Kommen Sie dann zu mir in die Wohnung. Wir werden alles genau besprechen.«

 

Johnny hatte die letzten Gäste der Bar betreut, hatte ihnen – zum Teil recht schwankenden Gestalten – in die Wagen geholfen, hatte seine beachtlichen Trinkgelder einkassiert und begab sich nun selber – merkwürdigerweise in der angeregtesten Stimmung – nach Hause.

Gewöhnlich wurde er auf dem Heimweg von heftigen Schmerzen geplagt. Heute war sein Kopf frei und klar, auch der Rücken schmerzte ihn nicht mehr. Die dadurch gegebene Erleichterung war so wohltuend, daß keine Müdigkeit in ihm aufkommen konnte.

Um vier Uhr traf er zu Hause ein. Er betrat das gemeinsame Schlafzimmer und bemühte sich, beim Entkleiden so leise wie möglich zu sein. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, daß ihm einer der beiden Stiefel entglitt und krachend zu Boden polterte.

Barbara wurde wach, richtete sich im Bett empor, fuhr ihn an. »Tölpel! Kannst du nicht aufpassen? Warte! Ich komme dir!« Und schon sauste, von ihrer Hand wuchtig geschleudert, ein Pantoffel an seinen Kopf.

Wenn Johnny früher so etwas stillschweigend geduldet hatte – diesmal tat er es jedenfalls nicht mehr. Er schleuderte den Pantoffel zurück, so daß er die Frau klatschend am Halse traf.

Barbara flog aus dem Bett. Er packte sie, hielt sie an beiden Armen fest, schüttelte sie von sich ab. Die Frau taumelte auf das Bett zurück. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Vergeblich suchte sie zu begreifen, was hier geschah. Eine solche Handlungsweise des Mannes ging über ihr Fassungsvermögen.

Johnny sprach sich selbst Mut zu. Nur nicht weich werden, nur nicht verzagen! Der Doktor belauscht mich, der Doktor darf mich jetzt nicht mehr feige sehen. – Hach, du Hexe! Renne nur wieder an gegen mich! Es soll dir übel genug bekommen.

Aber sie machte gar keine Anstalten mehr, gegen ihn anzurennen. In ihrer zweizentnerstarken Behäbigkeit lag sie da und versuchte, nach Luft zu schnappen. Johnny! Johnny! Was ist in ihn gefahren? Wie konnte er's wagen, ihr Trotz zu bieten?

Er packte sie wieder und warf sie aufs Bett zurück. »Mach die Augen zu«, sagte er, »schlafe! Mich mußt du jetzt schon in Ruhe lassen. Und übrigens sollst du morgen zum Doktor kommen. Er hat unsere Gedanken belauscht. Er weiß jetzt, was du für ein Aas bist. Du wirst ihm nichts mehr verbergen können.«

»Belauscht!« stöhnte Barbara, »durch die neue Erfindung!«

»Ja. Durch die neue Erfindung. Du kannst ihm und mir nichts mehr vormachen, Barbara. Jetzt liest er deine geheimsten Gedanken ab. Und die erzählt er mir später.«

Barbara antwortete ihm nicht mehr. Sie fühlte sich wie betäubt. Nun konnte sie nichts mehr in sich geheimhalten, nein, das konnte sie nicht mehr. Wer weiß, ob der Doktor nicht jetzt im Augenblick gerade wieder – nicht auszudenken! Der Teufel sollte diese Erfindung holen, diese verfluchte Erfindung!

Nun wußte Johnny auch, wie sie dachte, – daß sie ihn bloß durch Bluff zum Gehorsam zwang. Künftig würde sie ihn nicht mehr bluffen können. Sie wollte die Herrschaft haben – aber nun würde er sie wieder erlangen. Das fühlte sie. Sie spürte sich unsicher werden.

Er legte sich neben sie, zog die Decke zu sich herüber. Dadurch entblößte er sie auf der anderen Seite. Aber sie wagte es diesmal nicht, Einspruch dagegen zu erheben.

Seine Hand tastete nach ihrem Arm. Mein Gott – welche Gedanken, welche Absichten mochte er haben? Sie ahnte es. Wenn nun der Doktor an seinem Empfänger saß? Ach, du lieber Gott!

Barbara wagte nicht, sich ihrem Mann zu entziehen. Früher hätte sie es niemals geduldet, daß er um diese Zeit mit seinem Anliegen kam. Jetzt aber gab sie sich plötzlich in schrankenloser Besessenheit.

 

Auf Veranlassung Wilburs war vom Außenministerium an den amerikanischen Gesandten in Barcelona folgendes Telegramm abgesandt worden: ›Bitte drahtet Geburtsdatum von Professor Umberto Galloni, Calle de las Cortes dreihundertzehn, möglichst mit genauester Zeitangabe.‹

Der Gesandte legte das Telegramm verwundert vor sich auf die Schreibmappe. Was hatte das Außenministerium mit Professor Galloni zu tun, und warum wollte es dessen Geburtsdatum wissen, – dazu auch noch mit genauester Zeitangabe!?

Das Geburtsdatum konnte man leicht beschaffen – aber die Zeitangabe – wer mochte wissen, ob die auf irgendeiner Urkunde mit vermerkt war!

Ein Attaché begab sich zum Standesamt. Als Datum wurde der 16. Juli festgestellt. Aber ob der Professor um Mitternacht oder erst gegen Morgen oder am hellichten Tage erst auf die Welt kam, das war aus der Urkunde nicht zu ersehen. Um das festzustellen, mußte man wohl oder übel schon mit ihm selbst in Verbindung treten.

Auch der Professor geriet in Verwunderung, als er erfahren hatte, worum es sich handelte. Das amerikanische Ministerium wollte genaueste Angaben über seine Geburtsstunde haben? Wieso? Warum? Inwiefern interessierte sich dieses Ministerium für ihn? Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten nahm man bisher kaum in seinem Heimatlande Spanien Notiz – geschweige denn in Amerika. Ja – wenn er die Mittel hätte, seine neue große Arbeit drucken und in weitesten Kreisen verbreiten zu lassen, – seine immerhin nicht uninteressanten und wichtigen Gedanken zur Atomenergie und deren Verwendung zu friedlichen Zwecken. Aber ihm fehlte das Geld dazu, ja, ihm fehlten die lumpigen fünftausend Peseten, die er für die Drucklegung seiner Arbeit benötigte. Das schwere Herzleiden seiner angebeteten Frau, seiner über alles geliebten Mercedes, hatte nicht nur seine laufenden, verhältnismäßig geringen Bezüge – es hatte auch sämtliche Rücklagen, die er aus früherer Zeit noch besaß, restlos aufgezehrt. Galloni war der Verzweiflung nahe. Gerade mit dieser Arbeit, davon war er fest überzeugt, könnte er sich einen Namen machen. Man hätte sich das Geld vielleicht borgen können; schon möglich. Aber das wollte er nicht. Schulden machen war ihm ein Greuel; dazu eignete er sich ganz und gar nicht. Lieber wartete er weiter ab. Es mußte auch wieder anders kommen.

Der junge, sehr elegante Attaché riß ihn aus seinen Betrachtungen. Ja so! Die Geburtszeit. Er wußte sie auch nicht genau. Wenn er sich recht besann – seine Mutter hatte einmal davon gesprochen – mußte es um die Mittagsstunde gewesen sein. »Einen Augenblick, bitte! Richtig – der alte Doktor Cuertes lebt ja noch, gar nicht weit von hier übrigens. Sie könnten mal zu ihm gehen. War immer sehr genau, der Herr Doktor. Vielleicht hat er sich die Zeit damals aufgeschrieben. Oder die Amme – die wird er Ihnen vielleicht auch noch nennen können. Irgendwie werden Sie das schon herausbekommen.«

Der Attaché empfahl sich und suchte den Doktor auf. Professor Galloni zermarterte sich inzwischen den Kopf, was diese Anfrage wohl zu bedeuten hatte. Er trat an das Lager der kranken Frau. »Du, Mercedes – das amerikanische Ministerium will mein genaues Geburtsdatum wissen. Begreifst du das? Mir geht's zu hoch.«

In den sonst so müden Blick der Leidenden kam ein Hoffnungsschimmer. »Vielleicht ist dein Ruf doch schon bis hinübergedrungen, Umberto!« bemerkte sie, »gerade auf deinem Spezialgebiet braucht man dort Kräfte, die etwas von der Sache verstehen.«

»Aber ich bitte dich«, erwiderte der Professor, »ich habe bis jetzt nicht die geringsten Beziehungen zu den Staaten gehabt, ja, selbst hier werde ich bisher kaum beachtet. Diese Erkundigung muß ganz andere Ursachen haben. Doch welche nur?«

Trotz allen Grübelns vermochte er keine Lösung zu finden.

Dr. Cuertes entdeckte in seinem alten, vergilbten Buch tatsächlich eine Notiz, aus der man den genauen Zeitpunkt der Geburt des Professors feststellen konnte. Der kleine Umberto hatte um elf Uhr fünfundvierzig zum erstenmal das Licht der Welt erblickt.

Dieser Zeitpunkt wurde an den Minister zurückgekabelt, der die Notiz dann an Wilbur Taft weitergab.

Wilbur starrte die Zeile mit dem nüchternen Datum an, als ob sie für ihn etwas ganz Besonderes sei. Und das war sie auch, – bestätigte sie ihm doch voll und ganz, was er bereits vermutet hatte, und was ihm nun zu seinem neuesten großen Fortschritt bei der Erfindung verhalf.

Am gleichen Tage noch schrieb er an Professor Galloni in Barcelona:

›... und Ihnen, verehrter Professor, verdanke ich eine der wichtigsten Entdeckungen, die ich in der letzten Zeit machen konnte. Darum sollen Sie auch der erste sein, der davon erfährt.

Über meine Erfindung – das Ablauschen der Gedanken anderer Menschen – dürften Sie durch die Presse bereits unterrichtet sein. Ja – ich konnte schon lauschen. Aber wen ich belauschte, hing bisher völlig vom Zufall ab. Noch war ich nicht in der Lage, einen bestimmten Menschen herauszugreifen, dessen Gedanken ich gern abhören wollte. Ich hätte ihn unter Millionen heraussuchen müssen, was, wie Sie einsehen werden, praktisch unmöglich ist. Allerdings kamen wir einen Schritt weiter, als es gelang, von den Leuten, die sich uns zur Verfügung stellten, die Schwingungszahl zu ermitteln und aufzuzeichnen, so daß wir diese Menschen auch künftig immer wieder belauschen können. Aber wie sollten wir die Schwingungszahlen derer ermitteln, die wir nicht fassen konnten?

Irgendwie ahnte ich bald: hier mußte die Zeit eine Rolle spielen. Ältere Schwingungen, das heißt also: Schwingungen solcher Menschen, die schon länger im Leben standen, mochten wohl höher oder niedriger liegen, als die erst vor wenigen Jahren geborener Leute.

Soweit ich Vergleichsmaterial heranschaffen konnte, fand diese Vermutung auch ihre Bestätigung. Das letzte Experiment, gewissermaßen zur Krönung des Ganzen, nahm ich mit Ihnen vor.

Dazu müssen Sie folgendes wissen. Mein Zwillingsbruder und ich wurden am 16. Juli kurz hintereinander zwischen 11 Uhr 40 und 11 Uhr 50 vormittags (europäischer Zeit) geboren. Ich kam zuerst auf die Welt, und meine Schwingungszahl lautet: 22 387. Für meinen Bruder ermittelten wir die Zahl 22 389. In der Zwischenzeit, also etwa um 11 Uhr 45 Minuten, mußte irgendwo ein anderer Mensch geboren worden sein, für den, wie ich annahm, die Zahl 22 388 maßgebend war.

Ich hatte mich nun auf diese Zahl eingestellt. Und dabei stieß ich auf Sie, Herr Professor. Wenn meine Theorie richtig war, mußten Sie am 16. Juli um 11 Uhr 45 Minuten geboren worden sein. Wie Sie wissen, habe ich dafür nun die Bestätigung. Demnach bin ich nun auch in der Lage, künftig die Schwingungszahl jedes beliebigen Menschen herauszufinden, sofern ich nur sein Geburtsdatum weiß, möglichst natürlich mit genauerer Zeitangabe. Habe ich diese nicht, so bleibt mir immerhin bloß die Tagesspanne, innerhalb deren ich den Gesuchten schon finden werde.

Ein diesbezügliches Experiment ist mir bereits voll gelungen. Ich wollte an einen bekannten Künstler des Auslandes Anschluß gewinnen, über dessen Geburtstag und -stunde ich zufällig unterrichtet war. Innerhalb von vier Minuten hatte ich mich bereits in seine Gedankenbahn eingeschaltet.

Doch nun zum Schluß noch etwas Persönliches, Herr Professor. Ich verdanke Ihnen nicht nur den erwähnten großen Fortschritt im Rahmen meiner Erfindung, – ich verdanke Ihnen gleichzeitig auch noch manche lehrreiche Aufklärung auf dem Gebiet der Atomenergie.

Vor einigen Tagen arbeiteten Sie die hochinteressante Schrift, die Sie so gern veröffentlichen wollen, noch einmal eingehend durch. Da ich gerade in Ihre Gedanken geschaltet war, erfuhr auch ich Wort für Wort, was Sie der Menschheit zu sagen haben. Und Sie haben etwas zu sagen! Ihr Mahnruf, Herr Professor, verdient es, bis in den letzten Winkel der Erde zu dringen.

Da ich hiervon überzeugt bin, und da mir ein gütiges Schicksal durch meine Erfindung Mittel genug in die Hand gab, um nun auch einmal etwas für einen anderen guten Zweck stiften zu können, erlaube ich mir, Herr Professor, Ihnen die kleine Summe, die Sie zur Veröffentlichung Ihres Buches benötigen, zur Verfügung zu stellen. Ich sende Ihnen den Betrag gleichzeitig mit diesem Schreiben zu.

Wie Sie darüber denken, werde ich ja genau erfahren. Da ich Ihre Gedanken vernehmen kann, wäre es sinnlos, wenn Sie mir etwas vormachen wollten. Mich zu beschwindeln oder gar zu belügen, ist für Sie ausgeschlossen.

Sollten Sie bei Ihrer Feinfühligkeit und Empfindlichkeit glauben, die Spende nicht annehmen zu dürfen, dann bitte ich Sie, den Betrag nicht als Ihnen, sondern der Wissenschaft gestiftet zu betrachten; und wenn auch das Ihr zartes Gewissen noch nicht beruhigen sollte, nehmen Sie die Summe als Schmerzensgeld oder Buße dafür entgegen, daß ich bei Ihnen Hausfriedensbruch – nämlich an Ihrer Gedankenwelt – begangen habe.

Vielleicht sind Sie nun tatsächlich wütend auf mich, wie so unzählige Menschen, die meine Erfindung einen Teufelsspuk nennen. (Es sind allerdings vorwiegend solche, die kein reines Gewissen haben). Sie aber, Herr Professor, brauchen wirklich keine Belauschung zu scheuen. Gerade, wenn man Sie auf diese Weise so genau kennenlernte, wie man gemeinhin sonst niemanden kennenlernt, muß man sich in Hochachtung vor Ihnen verneigen. Mit welcher Kraft und Zähigkeit haben Sie Ihre wissenschaftlichen Arbeiten durchgeführt – trotz aller Widerwärtigkeiten von außen her. Mit welcher Engelsgeduld haben Sie sich nebenbei noch der Pflege Ihrer schwer leidenden Gattin gewidmet! Was wollen die wenigen, winzigen, schwachen Gedanken dagegen bedeuten, die jedem, die auch dem besten Menschen hie und da durch den Kopf jagen –?!

Herr Professor – ich benutze diese Gelegenheit, um ein neues, interessantes Experiment zu machen. Heute ist der 8. September. Am 12. spätestens werden diese Zeilen in Ihren Händen sein. Am 13. abends, nach Ihrer Zeitrechnung um 18 Uhr, werde ich in Ihre Gedanken geschaltet sein. Dann denken Sie bitte die Antwort auf diesen Brief einmal durch und ich werde hier im gleichen Augenblick wissen, wie Sie zu meinen Zeilen stehen. Ich bin sehr gespannt darauf, was ich alsdann vernehmen werde.

Für heute bleibe ich mit dem Ausdruck meiner aufrichtigen Verehrung

Ihr sehr ergebener Wilbur Taft.‹

 

Gloria überließ Bob das Steuer, als sie, von Wilbur kommend, nach Hause fuhr. In ihrem augenblicklichen Zustand wäre sie nicht fähig gewesen, den Wagen ruhig und sicher durch den Verkehr zu lenken. Es hätte bestimmt ein Unglück gegeben.

Wie gebrochen hockte sie neben ihrem schwarzen Chauffeur. Bob warf ihr von Zeit zu Zeit einen schrägen, fragenden Blick zu. Irgend etwas stimmte mit seiner Herrin nicht. Obwohl er kaum ahnte, worum es sich handelte, fühlte er doch mit ihr, – ja, sie tat ihm leid.

»Hat das Geschäft nicht geklappt, Miß?« wagte er schließlich ein teilnehmendes Wort an sie zu richten.

Gloria zuckte zusammen. Geschäft! Pah! Schönes Geschäft! – Sollte Bob tatsächlich keine Ahnung haben?

Sie schielte. Er sah geradeaus. Sie gab keine Antwort. Sie war jetzt zum Sprechen nicht aufgelegt. Aber die schlimmsten Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, – Gedanken, die sie nicht mehr loswerden konnte. Wie eine Zwangsvorstellung war das für sie. Wilbur hatte ihr bestimmt nicht die Wahrheit gesagt; er hatte sie doch belauscht, ja, sie war überzeugt davon. Möglicherweise horchte er gerade jetzt wieder ihre Gedanken ab. Keinen Augenblick war sie sicher davor. Und er hatte von Liebe gesprochen! Auch sie hatte ihn zu lieben geglaubt. Hatte. Es war vorbei. Augenblicklich empfand sie nichts mehr für ihn. Eher gegen ihn. Es war, als müßte sie nackt vor ihm dastehen. Hämisch beschnüffelte er ihre heiligsten Regungen, leuchtete in den geheimsten Winkel ihrer Seele hinein. Das war unerträglich. Ihr Schamgefühl lehnte sich trotzig dagegen auf. Wenn er jetzt vor ihr stünde, würde sie ihm ins Gesicht schlagen. Ja. Das sollte er ruhig vernehmen, wenn er jetzt wieder an ihren Gedanken hing. War das nicht eine schmutzige Sache – diese Ablauscherei? Sie empfand es nicht anders, jetzt, da es sie selber anging, da sie sich selber entblößt und erniedrigt fühlte.

Konnte man dem denn wirklich gar nicht entgehen? Sollte nicht ein Gegenmittel entdeckt werden können? Im Kriege war es doch auch so gewesen: ein neues Mittel – ein neues Gegenmittel – und immer so fort. Hier jedenfalls mußte etwas erfunden werden, eine Abschirmung sozusagen, eine Art Tarnkappe, die man mit Taftschen Geräten nicht mehr durchdringen konnte.

Nein, vorläufig nicht zur Tante zurückkehren. Man würde ausgefragt werden; und man würde nicht antworten können. Gloria mußte Zerstreuung, Betäubung haben. Sie mußte von ihren marternden Gedanken abgelenkt werden.

Vor einem eleganten Tanzlokal ließ sie halten. Bob sollte zum Parkplatz fahren. Sie betrat das Lokal. Ein junger Maler aus ihrem Bekanntenkreis trat auf sie zu. »Kommen Sie, Gloria, tanzen wir!«

Er zeigte keine Verwunderung, er stellte keine lästigen Fragen. Wozu auch! Er wußte alles. Hatte er sie doch bisher in den meisten Fällen mit George zusammen gesehen. Und wo sich George befand, was dieser Halunke angestellt hatte, wußte die ganze Welt. Einige Tageszeitungen hatten sogar Abrisse seiner Gedanken gebracht, teils echte, teils solche, die gut erfunden waren.

Was Gloria suchte, war ihm nicht zweifelhaft. Sie brauchte Betäubung. Menschen in ihrem Zustand befragte man nicht.

Auch während des Tanzens sprach Mister Milton kein Wort mit ihr. Aber in vollen Zügen genoß er die Farben und den exakten Rhythmus der Jazzmelodie. Dabei schwebte ihm eine neue Zeichnung für ein Modeblatt vor.

Schon seit langem verehrte er Gloria. Aber er ließ sich's nicht merken. Auch bewunderte er sie weniger auf die plumpe Art, wie die meisten es taten. Er betrachtete sie von einem höheren Standpunkt aus, sah sie mit den Augen des Künstlers, vor dessen Begeisterung für das wahre Schöne jedes sinnliche Begehren zurücktritt. Abgesehen davon erschien ihm Gloria von vornherein unerreichbar. Daß sie, die Millionenerbin, sich zu ihm, dem armen, wenn auch begabten Graphiker, herabneigen würde – so etwas, glaubte er jedenfalls, ja, so etwas kam doch nur in Romanen vor. Wenn er auch sonst ein großer Idealist war – hier dachte er nüchtern, und deshalb beließ er Gloria auf ihrem Thron, auf dem sie für ihn schon immer gesessen hatte.

Für Gloria war sein Verhalten so, wie es ihrer augenblicklichen Stimmung entsprach. Dieser junge Mensch besaß das, was man leider so oft vermißte: ein sicheres Taktgefühl. Er mochte empfinden, daß sie innerlich irgend etwas zu verarbeiten hatte, das sie auch nur allein bewältigen konnte. Die Initiative sollte ihr überlassen bleiben. Sie konnte es sich auch nicht vorstellen, daß Milton es fertigbrächte, sie zu belauschen, selbst wenn er die Möglichkeit dazu hätte ...

Der Tanz war zu Ende. Er führte sie, immer noch schweigsam, an einen Tisch. Eine unverbindliche Frage: was sie zu trinken wünsche?

Sie bestellte sich einen Cocktail. »Warum sind Sie allein hier?« fragte sie. Er schob sein Glas hin und her, ohne sich dessen bewußt zu sein. »Ich beobachte die Menschen«, erwiderte er, »so etwas tut man am besten allein. Nirgends kann man so einsam sein, wie unter zahlreichen Leuten.«

»Aber nun störe ich Ihre Einsamkeit!«

»Nein, durchaus nicht. Denn Sie nehmen keinen Anteil an mir. Sie sind selber allein.«

»Glauben Sie? Wenn nun aber jemand an meinen Gedanken hängt? Sie wissen doch, daß dies jetzt möglich ist!?«

»Ja. Es ist schauderhaft. Es sollte verboten werden.«

»Man wird es nicht mehr verhindern können.«

»Ich verstehe: Sie leiden darunter.«

Mit diesen Worten tat er den ersten Schritt in die persönliche Sphäre. Wie einfach – und doch überzeugend wußte er sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen! Das tat ihr wohl. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.

Er schwieg.

Die Kapelle setzte mit einem Rumba ein. Wie auf Verabredung erhoben sie sich, schritten wiederum dem Tanzparkett zu, das, aus Glas bestehend, von unten her in verschiedenen Farben erleuchtet war.

Gloria gab sich dem Rhythmus hin. Milton summte die Melodie leise mit. Er blickte über Glorias Schulter hinweg in das Menschengewoge, er entdeckte bekannte Gesichter. Sie nickten ihm zu. Er aber tat so, als sähe er nichts. Oder sah er es wirklich nicht? Was ging vor mit ihm? War das wirklich nur eine hübsche Puppe, die er jetzt in den Armen hielt?

Nein, sie bestand aus Fleisch und Blut, so wie er. Immer deutlicher spürte er, daß seine Ruhe etwas Erzwungenes, etwas Unnatürliches war. Mit Gewalt ließ sich das Blut nicht zurückstauen. Es stieg ihm heiß in den Kopf.

Er bat seine Partnerin, den Tanz mit ihm abzubrechen, er fühle sich augenblicklich nicht wohl. Die Tatsache seiner Einsamkeit trat ihm mit doppelter Wucht ins Bewußtsein.

Gloria geleitete ihn an den Tisch. Irgend jemand hatte ihren Namen geflüstert – dann ging es von Mund zu Mund. Das Publikum wurde aufmerksam, betrachtete sie teils mit neidischen, teils spöttischen Blicken. ›Die Geliebte des Landesverräters!‹ raunten die Menschen einander zu. Georges Name fiel, sie hörte es deutlich und horchte auf. Milton, neben ihr, existierte für sie nur noch schattenhaft. Er hatte den Kellner herbeigerufen, zahlte die Zeche, nachdem er hastig noch etwas getrunken hatte. Es sei ihm schon wieder besser, behauptete er – aber sie möchte ihn jetzt entschuldigen, er müßte gehen. Bei diesen Worten streifte er sie mit einem verstohlenen, geradezu ängstlichen Blick.

Tatsächlich ging er, ohne ihr irgend eine Erklärung zu geben. Nun saß sie allein da, immer wieder neugierig von den tanzenden und schwatzenden Leuten begafft.

Bekannte traten zu ihr heran, setzten sich neben sie. Gloria zeigte sich abweisend, ihre Zurückhaltung strömte Kälte aus. Endlich kümmerte man sich nicht mehr um sie. Aber man tuschelte noch.

Sie überlegt, warum wohl Milton so plötzlich gegangen sei. Sie hätte gern weiter mit ihm getanzt. Man würde es beobachtet, schließlich würde man es Wilbur Taft hinterbracht haben. Er sollte erfahren, daß sie sich ohne ihn ausgezeichnet vergnügen konnte.

Unwillkürlich fuhr sie unter einem neuen Gedanken zusammen. Es brauchte ihm ja gar nicht erst hinterbracht zu werden. Außerdem hielt man sie ja für die Geliebte des Bruders, des ›Landesverräters‹, mit dem man sie oft und immer wieder in den verschiedensten mondänen Unterhaltungsstätten beobachtet hatte. Nichts, was sie dachte und tat, mußte Wilbur erst hinterbracht werden, – konnte er sich doch jederzeit auf sie einschalten. Und so konnte sie auch nicht verbergen, daß ihr doch irgendwie im tiefsten Winkel ihres Unterbewußtseins daran gelegen sei, ihn auf sie hinzuweisen und eifersüchtig zu machen.

Dieses Bewußtsein berührte sie jedoch nur am Rande ihrer Gedankenbahn. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war es an die Oberschicht durchgedrungen. Aber wenn Wilbur sie in dieser Sekunde gerade belauscht hatte, würde er Veranlassung finden, neue Hoffnung zu schöpfen.

Diesen Gedanken streifte sie gleich wieder ab. Nein, es gab keinen Grund mehr, zu hoffen, – für sie nicht, und auch für Wilbur nicht. Es war nicht mehr Liebe, was sie ihm gegenüber empfand. Eher Gleichgültigkeit. Nein. Auch das nicht – Haß und Verachtung erfüllten sie.

Starr erhob sie sich, verließ das Lokal, bestieg ihren Wagen und steuerte diesmal selber der Villa Concordia zu.

Bob saß neben ihr und hielt seinen Blick geradeaus gerichtet.

 

Als Gloria nach Hause kam, fand sie dort den Polizeipräsidenten vor, der auf sie gewartet hatte. Es mußte sich schon um etwas Wichtiges handeln, wenn der Präsident selber kam.

Nun saß sie ihm in dem großen Salon gegenüber, dessen geschmackvolle Einrichtung ihr stets ein Gefühl des Behagens vermittelt hatte. Breite, bequeme Sessel, mit ihren geschwungenen Füßen in dem dicken, echten Perser versinkend, gruppierten sich in der Mitte des Raumes um einen runden Tisch. Das Marmormosaik dieses Tisches stellte eine Szene des trojanischen Krieges dar. – Von der einen Schmalwand des Raumes blickte aus goldenem Rahmen – in Lebensgröße – der verstorbene Onkel auf den Beschauer herab. Der Ausdruck seines blassen Gesichts war voller Milde und Güte, – so, wie er im Leben auch immer gewesen war. Das Bild war von einem der bekanntesten Maler geschaffen und vorzüglich gelungen.

In einer Glasvitrine befanden sich venezianische Kostbarkeiten; hier blitzte es von Pokalen und Porzellanplastiken höchster künstlerischer Vollendung. Auf dem großen Konzertflügel, der die eine hintere Ecke des Raumes einnahm, thronte in trotziger Einsamkeit eine Beethovenbüste. Nicht weit davon, an der Längswand, hing ein echter Van Gogh.

»Was verschafft mir die Ehre?« fragte Gloria, dem Präsidenten aus ihrem schmalen, goldenen Etui eine Zigarette anbietend. Sie steckte sich selber auch eine an.

Glifford spielte nervös mit den Fingern. Jetzt kam es für ihn darauf an, die richtigen Worte zu finden. »Ich komme in einer äußerst wichtigen Angelegenheit«, sagte er, seine Erregung gewaltsam zurückdämmend. »Im Staatsinteresse. Jawohl. Sie müssen mir helfen – das heißt – ich möchte Sie bitten, eine wichtige Mission zu erfüllen.«

Gloria schaute ihn halb verwundert, halb fragend an.

»Und – was wäre das für eine Mission?«

»Sie wissen – George Taft ist nach England geflohen, um seine Erfindung dort zu verraten. Dies aber darf nicht geschehen. Es muß mit allen Mitteln verhindert werden.«

Gloria konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Glauben Sie etwa, daß ich das verhindern kann?«

Glifford zeichnete mit den Fingern eine Figur auf dem Marmortisch nach. »Ja, vielleicht!« erwiderte er, »ich halte es nicht für unmöglich. Sie haben einen gewaltigen Einfluß auf ihn.«

Glorias Lächeln ging in ein bitteres Lachen über. »Jawohl, einen so gewaltigen Einfluß, daß er mir einfach auf und davonging!« höhnte sie, »Oh – diesen Einfluß hatte ich selber sehr überschätzt. Ich habe ihn zur Vernunft bringen wollen – aber er war wie von Sinnen.«

Der Präsident erwiderte: »Er liebt Sie – aber er wußte, daß diese Liebe aussichtslos war; denn er hatte Sie und seinen Bruder belauscht. Dadurch war ihm übrigens gleichfalls bekannt, aus welcher Absicht heraus Sie sich so oft mit ihm trafen – so oft, daß man in der Öffentlichkeit sogar ihn für den bevorzugten Liebhaber hielt. George kannte Ihre Gedanken, er wußte genau Bescheid. Trotzdem wollte er immer wieder mit Ihnen zusammensein, teils, weil es ihm schmeichelte, mit Ihnen gesehen zu werden und weil er eben auch wirklich in Sie vernarrt ist – teils, um Sie seinem Bruder dadurch zu entziehen, Sie von diesem vielleicht doch noch entfremden zu können.«

»Ich sehe, Sie sind im Bilde, Herr Präsident!«

»Ja. Das bin ich. Sehr gut sogar«, erwiderte Glifford geschmeichelt, »und ich weiß auch, daß George Taft seine Tat schon bereut. Nicht um der Tat – sondern um Ihretwillen. Er verzehrt sich in Sehnsucht nach Ihnen, es ist, als habe sich durch die Liebe zu Ihnen in seinem Verstande etwas verschoben. Vergeblich ringt er nach Konzentration, die er so sehr benötigt, um die Erfindung aus seinem Kopf wiederherzustellen. Er arbeitet Tag und Nacht daran, aber er trinkt zuviel, um sich wiederum zu betäuben. Wenn Sie jetzt zu ihm kämen und ihm erklärten, wie Sie auch über Wilburs Verhalten befremdet, um nicht zu sagen: enttäuscht sind –«

Gloria sprang plötzlich so jäh empor, daß Glifford erschrocken abbrach. »Woher wissen Sie das?« fragte sie mit bebender Stimme, »woher sind Ihnen all diese intimen Dinge bekannt? Sie haben gelauscht, Sir! Sind auch in meine Gedankenwelt eingedrungen. Aber das geht nicht, das kann ich nicht dulden; das verbitte ich mir! Sie haben Ihre Befugnisse weit überschritten!«

Ein zorniger Blick des Mädchens ließ den Präsidenten zusammenfahren. Er entschuldigte sich. Alles, behauptete er, habe er nur im Interesse der großen Sache getan. Es gehe um wichtigere Dinge, als um eine Liebesgeschichte. Im übrigen dürfe sie seiner strengsten Diskretion sicher sein.

Gloria schritt erregt hin und her. Blaß und bebend blieb sie vor dem Gemälde des Onkels stehen. »Und worauf wollen Sie nun hinaus?« fragte sie.

Glifford hatte sich gleichfalls erhoben. »Ich wollte Sie bitten«, erwiderte er, »nach London zu fliegen, dort mit George Taft in Verbindung zu treten und ihm zu erklären, daß er nicht nur zwei, daß er drei Millionen Pfund haben soll, wenn er mit Ihnen zurückkehrt, ohne seine Erfindung dort preisgegeben zu haben.«

Gloria ließ sich wieder in ihren Sessel gleiten. »Ein phantastischer Vorschlag«, erwiderte sie, »aber er wird doch bewacht! Er wird ja gefangen gehalten. Wahrscheinlich würde man mich gar nicht zu ihm lassen.«

»Es müßte trotzdem versucht werden«, meinte Glifford und blickte auf seine Fingernägel. »Hier darf man keine Möglichkeit außer Acht lassen, mag sie auch noch so gering erscheinen. Ich habe auch schon andere Schritte getan. Irgend einer wird schon zum Ziele führen.«

Gloria erklärte trotzig: »Nein! Auf mich dürfen Sie dabei nicht rechnen. Ich habe genug davon, will mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben, hören Sie? Ich bin mir zu gut dazu, um mich von Ihnen als Lockvogel benutzen zu lassen. Und drei Millionen! Haha – auch nur Lockspeise! Schwindel! Jawohl, verehrter Herr Präsident – hier kann ich Ihre Gedanken lesen, auch ohne den herrlichen Lauschapparat, diese verfluchte Erfindung. Erst muß man ihn einmal über den großen Teich locken, ja, und dann wird man ihn vor Gericht stellen, wegen Landesverrats. Unter dieser Voraussetzung ist es leicht, mit Millionen um sich zu werfen.«

Glifford, erschrocken, ist Schritt um Schritt zur Türe zurückgetreten. Zwei grobe, entstellende Falten laufen ihm quer über die Stirn. »Wenn Sie so von mir denken«, stammelte er – »Sie lehnen es also ab! Schade! Ich sah hier noch eine Chance für mich –«

»Für Sie? Ich denke, Sie sprachen im Staatsinteresse?«

»Natürlich. Im Staatsinteresse. Und gerade deshalb hatte ich angenommen, daß Sie für meinen Plan zu gewinnen wären. Vielleicht denken Sie doch noch einmal darüber nach.«

Gloria lächelte spöttisch. »Das ist schon möglich. Und was ich denke, werden Sie ja genau erfahren, falls Sie mich weiter in so taktvoller Weise belauschen oder belauschen lassen, Herr Präsident.«

Glifford stammelte nochmals eine Entschuldigung. Dann empfahl er sich hastig und eilte enttäuscht davon.

 

George wurde ununterbrochen belauscht. Er befand sich tatsächlich in einem Zustande geistiger Unrast, die ihn kaum zu klarem Nachdenken kommen ließ. Die Formel für die Metall-Legierung, deren Einfügung in die Vakuumkapsel die Seele der ganzen Erfindung war, wollte ihm nicht wieder einfallen. Er hatte seinerzeit mit Wilbur zusammen in dieser Hinsicht zweitausendvierhundertdreiundzwanzig Versuche gemacht, bevor die richtige Lösung geglückt war. Er schauderte bei dem Gedanken, nun wiederum eine Unzahl von Versuchen anstellen zu müssen.

Die übrigen Teile des Geräts wurden bereits zusammengebaut. Nun fehlte nur noch die Seele das Ganzen.

Es half auch nichts, daß George versuchte, sein Erinnerungsvermögen durch reichlichen Alkoholgenuß aufzufrischen. Immer wieder betrank er sich – und dadurch glitt er immer weiter von seinem Vorhaben ab. Dafür meldete sich die Leidenschaft, die er Gloria gegenüber empfand. Tatsächlich spielte er mit dem Gedanken, alles einfach stehen und liegen zu lassen und zu ihr zurückzukehren, ganz gleich, was weiter daraus entstehen könnte. Immerhin war es doch möglich, daß sich das Schicksal doch noch zu seinen Gunsten entschied. Wilbur konnte krank werden, konnte sterben, verunglücken – Unfälle kamen ja täglich vor. Vielleicht konnte man da sogar etwas nachhelfen!

George zuckte zusammen, als ihm diese Idee durch den Kopf fuhr. Wenn Wilbur – oder auch jemand anderes – ihn nun gerade belauscht hatte und dadurch von diesen Mordgedanken erfuhr? Schließlich spielte er nur mit diesen Gedanken. Außerdem sind sie blöde. Warum sollte gerade Wilbur ein Unglück treffen? Ihn umbringen? Nein – im Ernst dachte er doch nicht daran. Ganz gewiß nicht. Wenn er zu einer solchen Tat schreiten wollte, würden sich Hemmungen einstellen. Nur in Gedanken war man so hemmungslos. Jawohl, ihr Lauscher: nur in Gedanken! Hand aufs Herz – habt ihr nicht auch schon öfter in eurem Leben mit hemmungslosen Gedanken gespielt? Daß ihr – in einer augenblicklichen Wallung – eure eigene Frau oder eure Schwiegermutter umbringen wolltet? Dann war das selbstverständlich auch nur eine momentane Affektphantasie, die man im nächsten Augenblick wieder verwarf, verurteilte und überlegen belächelte.

Aber man war doch in seinen Gedanken frei, man reagierte sich in ihnen ab. Bisher wenigstens war man noch frei. Aber nun wurde es anders. Nun erhielten auch andere Menschen Einblick in diese oft so verworfene und verworrene geistige Welt, die mit einem ganz anderen Maßstab zu messen war, als die äußere. Wer aber würde hier schon die richtigen Maße erkennen? Man würde eine spielerische Verwünschung als krasse Mordabsicht deuten, würde voller Entsetzen zurückschrecken vor den brutalen und hemmungslosen Instinkten, die sich, aus dem Unterbewußtsein hervorquellend, in der Gedankenwelt äußerten.

George dachte dies alles in vollem Bewußtsein durch, um es auch denen klar zu machen, die ihn im Augenblick gerade belauschen mochten. Hier mußte nicht mit gewöhnlichen Maßen – hier mußte mit Mikrogewichten gewogen werden. Gedanken sind oft nur Träume, erwog er weiter, und Träume sind Schäume. Mehr nicht.

Sprunghaft landete er wieder bei seinem ›Gloria-Komplex‹, wie der Arzt sagen würde. Ja. Andern. Natürlich kann sich mancherlei ändern. Auch bei Gloria selbst. Wenn sie eines Tages erkannte, daß Wilbur doch nicht der richtige Mann für sie war. Durch Mißverständnisse konnten beide einander entfremdet werden. Und dann werde ich, dachte George, auf dem Plan sein. Ich, der Landesverräter! – Landesverräter? Verdammt ja – da habe ich doch einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen. Ich habe mich blenden lassen. Wo ist mein Verstand geblieben? Gloria wird mich verachten. Ich habe bei ihr keine Chancen mehr. Aber was heißt das? Ich würde trotzdem versuchen, sie für mich zu gewinnen.

Und was heißt hier ›Landesverrat‹? Glauben die Menschen denn tatsächlich, daß es möglich sei, die Erfindung anderen Staaten vorzuenthalten? Täglich konnte die gleiche Erfindung in einem anderen Lande gemacht werden. Diese Möglichkeit ist doch da. Und wieso übrigens, ja, wieso maßt sich gerade die amerikanische Regierung an, mich in meiner Handlungsfreiheit so zu beschränken? In dieser Beziehung wurde doch gar kein Verbot ausgesprochen. Es wurde stillschweigend vorausgesetzt, daß die Vereinigten Staaten das Monopol haben sollten. Nichts derartiges aber wurde festgelegt. Ich erhebe Anspruch auf die freie Verfügung über das, was ich geschaffen habe. So vernünftig bin ich indessen auch, daß ich eine Kontrolle von Staats wegen anerkenne, in jedem Staat. Sonst könnte doch zuviel Unfug getrieben werden. Aber es liegt auch ein großer Nutzen – Wilbur würde es Segen nennen – darin! Das ist zweifellos. Dies scheint mir schon dadurch erwiesen zu sein, daß, wie die Zeitungen melden, die Kriminalität in den Staaten rapid zurückgeht ...

George beschäftigte sich vielfach mit solchen Betrachtungen. Es war nicht immer verworrenes und unvernünftiges Zeug, was er dachte. Er sprach sich auf sophistische Weise von jeder Verräterei frei. Glifford, der ihn gerade belauschte, gab ihm sogar in einigen Punkten recht. Man hatte verabsäumt, das Staatsmonopol vertraglich festzulegen. Formell hatte George eigentlich gar nicht Unrecht getan.

Aber vorerst herrschte immer noch sehr viel Starrsinn und Eigennutz in der Welt. Jeder Staat, jeder einzelne wollte alles, was Macht verhieß, rücksichtslos für sich selbst behaupten. Es würde noch lange dauern, bis dieser Traum ausgeträumt war. Gerade hier erlebte man immer wieder, wie Macht noch vor Recht ging. Die Geldmacht des englischen Staates hatte sein Recht gebeugt, hatte ihn, wenigstens zeitweise, seiner Freiheit beraubt. Er war ein Gefangener. Wenn er sich zur Erholung draußen im Park erging, stieß er überall auf Bewachung. An beiden Eingangstoren standen Posten der Geheimpolizei. Am Schloßeingang gleichermaßen. Er mußte sich auf Schritt und Tritt beobachtet fühlen. Wer kam und ging, wurde jedesmal auf Herz und Nieren geprüft. Selbst seine Mitarbeiter durften das Schloß nicht verlassen.

Im Laboratorium wurden unaufhörlich Versuche gemacht. Es half nichts: sämtliche Möglichkeiten mußten wieder ausprobiert werden. Die Chemiker arbeiteten fieberhaft. Der Ministerialrat wurde schon ungeduldig. Die Regierung drängte.

Der amerikanische Botschafter hatte gegen Georges Gefangenhaltung Einspruch erhoben. Es sei nicht statthaft, daß ein freier Bürger der Staaten in dieser Weise in seiner Freiheit beschränkt würde.

Das britische Ministerium wandte dagegen ein, daß George Taft sich durch eine Vertragsunterschrift selber damit einverstanden erklärte. In seinem Vertrag war tatsächlich eine Formel verflochten, die diesen Einwand bestätigte und den Engländern recht gab. Die Angelegenheit versickerte in einem höflichen Diplomatengeplänkel.

 

Glifford benutzte jede freie Minute, um sich in die Gedankenbahn Follows einzuschalten. Er verfolgte den Gangster auf dem Fluge nach London und erfuhr alle Maßnahmen, die der Mann später in jener Stadt traf. Dabei kam der Herr Polizeipräsident aus dem Staunen nicht heraus. Oft genug wurde er aber auch von einem heftigen Schrecken gepackt, wenn der Belauschte sich – unwillkürlich – mit seinen früheren Taten beschäftigte. Aus diesen sprach vielfach eine abgründig tiefe Verworfenheit, die mit einem scharfen Verstande und großer Raffinesse gepaart war. Aus der Intelligenz dieses Mannes, zum Guten gewendet, hätte Großes hervorgehen können. Doch er zog das Verbrechen vor. Glifford zuckte unwillkürlich zusammen, als Follow sich dreier von ihm persönlich begangener Morde erinnerte – Morde, die bis heute noch nicht aufgeklärt waren. Und einen solchen Menschen hatte er, Glifford, der Polizeipräsident, nun vor den Wagen des ›Staatsinteresses‹ gespannt!! War das nicht unverantwortlich?

Bei dieser Erkenntnis lief es dem Lauscher eiskalt über den Rücken. Wie konnte man sich auf einen solchen Verbrecher verlassen? Wer bürgte dafür, daß Follow nicht, froh, diese Lösung gefunden zu haben, seines Auftrages spottete und für immer auf Nimmerwiedersehen verschwand?

Aber nein! Halt! Das ging ja nun so einfach nicht mehr. Man hatte ihn ›an der Strippe‹, man konnte ihn stündlich beobachten, überwachen, man würde stets wissen, wo sich der Mann befand. Er würde nichts unternehmen können, ohne daß man darüber genau unterrichtet war. Insofern war diese Taftsche Erfindung doch eine ganz große Sache.

Follow dachte tatsächlich nicht mehr daran, irgendwie abseits zu gehen, war er sich doch auch seinerseits voll bewußt, immerfort kontrolliert zu werden. Seine Intelligenz sagte ihm, daß es, so oder so, mit seinem Gangstertum aus war. Glifford erwischte ihn gerade bei einem solchen Gedankengang. ›... es bleibt mir nichts anderes übrig, als wieder auf ehrliche Bahnen zurückzukehren. Wenn es nur nicht schon zu spät ist! Jetzt aber, Herr Präsident, darf ich auf meinem Spezialgebiet noch einmal ein Meisterstück ausführen. Sie decken mich ja – und Sie wissen auch, daß ich dabei einen geraden Weg noch nicht gehen kann. Sie rechnen mit einem Verbrechen und billigen es sogar, weil mir und Ihnen nichts anderes übrig bleibt. Es geht bei Ihnen und mir um die Wurst. Ja, Glifford, möglich, daß Sie gerade diese meine Gedanken belauschen. In jedem Menschen steckt eben ein Schweinehund – nur kommt der nicht bei jedem zum Vorschein. Jeder täuscht sich gerne selbst etwas vor.

Sie wollen am liebsten nichts davon wissen, welcher Mittel ich mich bedienen werde. Sie wollen natürlich später auch nichts gesagt haben. Lassen Sie nur – ich verrate Sie nicht. Eine Hand wäscht die andere. Ja, mein Junge, hier im Gedankenreich, stehen wir beide schon auf vertrautem Fuß. Später magst du dich wieder von mir distanzieren; was liegt mir daran! Aber dein Wort mußt du halten, – was du versprochen hast, mußt du mir geben, sonst, my Boy, kann es dir dreckig gehen. Sonst packe ich aus, aber feste! ...‹

Glifford erblaßte, als er diese Gedanken vernahm. Aber er konnte nichts einwenden. Nichts. Ein Verbrecher hatte ihn in der Hand, ein Mörder! War das nicht ein schauderhaftes Gefühl? Gut nur, daß Follow ihn nicht belauschen konnte.

Mit großer Spannung verfolgte er, was der Gangster tat. Und wiederum staunte er. Follow wußte, von früher her, auch in London Bescheid. Er besaß internationale Beziehungen. In vielen Ländern der Erde hatte er schon ›gearbeitet‹. Wurde ihm irgendwo der Boden zu heiß, wurde einfach der Schauplatz gewechselt. Ohne die Taftsche Erfindung hätte man ihn noch nicht aufgegriffen.

Er meldete sich in London bei einem gewissen Gregg, der ihm irgendwie hörig war. Gregg war ein gesuchter, ebenfalls intelligenter Gewaltverbrecher. Follow beauftragte ihn, eine Ekrasitbombe zu beschaffen. Gregg versprach es. »In zwei Tagen hast du sie!«

Dann begab sich Follow zum Botschafter. Er legte ein von Glifford unterzeichnetes Schreiben vor, laut dessen man ihn in jeder Weise zu unterstützen hatte. Die ihm gestellte Aufgabe deutete er nur an. Auch verlangte er nichts, was man als unbillig hätte bezeichnen können. Er bat nur um einen genauen Lageplan jenes Schlosses, in dem sich George befand. Allerdings wollte er auch einen Grundriß haben, einzelne Angaben über die Räume, die der Erfinder bewohnte, sowie über die, in denen experimentiert und gearbeitet wurde.

Die Zeichnungen wurden ihm vorgelegt. Er erhielt sogar Fotografien.

Als er dann an die Ausführung seines Planes ging, kam ihm eine starke Nebelnacht sehr gelegen. Es war eine Suppe – man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Das war gerade richtig so. Leichter konnte ihm die Erfüllung seiner Aufgabe nicht mehr gemacht werden.

Früher hatte er einmal Artist werden wollen, mit seiner Ausbildung war schon begonnen worden und von der Zeit her besaß er eine große Gewandtheit. Mauern, Spürhunde und elektrische Sicherungen waren für ihn kein Problem. Aufpasser konnten gegebenen Falles unbemerkt ›umgelegt‹ werden.

Ein hämisches Grinsen spielte um seinen faltigen Mund. Seine Hand tastete nach der Bombe. Schon war die Zeitzündung eingestellt, – der richtige Platz war gefunden.

Ein lautloser Schatten huschte durch den Nebel dahin.

George Taft! Mach dein Testament! Noch hast du drei Stunden Zeit dazu!

 

An der Peripherie von New York lagen die Colay-Werke, die neben vielen Textilwaren vorwiegend Haarnetze herstellten. Haarnetze waren ihre Spezialität. Sie gingen zu Tausenden und aber Tausenden, – zu Millionen und aber Millionen in die Lande hinaus.

 

›Wenn sich's nicht bezähmen läßt,

leg dein Haar mit Colay fest!‹

 

oder

 

›Jedes Haar liegt straff und glatt,

wenn man Colays Netze hat!‹

 

Solche und ähnliche Reklameverse leuchteten nachts an den Häusern auf, rotierten auf riesigen Scheiben, machten sich auf Plakaten und als Anzeigen in der Presse breit. Colay ist dadurch bereits ein Begriff geworden. Es gab Colay-Netze in jeder Ausführung und in sämtlichen Farben. Sogar ein hauchdünnes, ›unsichtbares‹ Colay-Netz kam auf den Markt.

Bei dem leitenden Direktor des Werkes ließ sich ein Mister Trufood melden. Ob man ihm zwei Millionen Netze zu liefern sofort in der Lage sei?

Der Direktor starrte den fremden Besucher an. »Wie? Was? Zwei Millionen? Sofort? Wieso?«

Trufood schien kein Freund langer Reden zu sein. »Ja – oder nein?« drängte er.

Der Direktor telefonierte. Er sprach mit der Lagerverwaltung, mit der Filial- und mit der Fabrikationsabteilung. Dann sagte er: »Eine Million können Sie haben. Die zweite innerhalb von acht Tagen.«

Trufood stieß nur wieder ein Wort hervor. Dieses Wort lautete: »Preis?«

»Die Preise«, erwiderte der Direktor kühl, »dürften Ihnen aus unseren Prospekten bekannt sein.«

»Sind sie. Kommt aber hier nicht in Frage. Engros-Sonderpreis, bitte!« Trufood schien es gewohnt zu sein, nur im Telegrammstil zu sprechen. Der Direktor wischte sich über die Stirn. »Also gut«, sagte er, »fünfzehn Prozent Rabatt.«

»Zwanzig!« rief Trufood spitz. Das Wort schwirrte durch den Raum wie ein Pfeil.

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte der Direktor, »fünfzehn ist schon das Äußerste.«

Trufood faßte nach seinem Hut. »Leben Sie wohl!« sagte er und schritt bereits auf die Tür zu. Dem Direktor, starr vor Schrecken, blitzte eine Kalkulation durch den Kopf.

»Halt!« rief er und zerrte den Fremden am Rock zurück. »Also in Gottes Namen!«

Trufood entnahm seiner Tasche ein Scheckbuch. Während er noch ausrechnete, schrieb er bereits. Engrospreis 65 Cts. Abz. 20% = 52 Cts. Also bei einer Million 520 000 Dollar. Die Summe steht bereits da. Datum. Unterschrift. »Bitte sehr, Herr Direktor!« Er zog die Uhr. »In einer Stunde kann der Scheck eingelöst sein. Um 13 Uhr erwarte ich Ihre Lkws mit der Ware. Hier die Adresse meines Büros. Die zweite Million Netze erwarte ich prompt in acht Tagen. Den entsprechenden Scheck erhalten Sie Zug um Zug. Im übrigen danke ich. Good bye!«

Der Scheck wurde eingelöst. Um die bestimmte Stunde fuhren drei Lkws, schwer beladen, bei Trufood vor. Sein Geschäft bestand nur aus drei Räumen. Über dem Laden sah man ein Schild mit der Aufschrift: ›Jackson & Trufood, Wirtschaftsartikel en gros, en detail.‹

Jackson war schon seit drei Jahren tot.

 

Die ersten sechshundert Lauschgeräte sind aus der Taftschen Fabrik geliefert worden. Fünfhundert davon fielen der Polizei zu. In allen größeren Städten wurden Beobachtungsstellen eingerichtet.

Die Apparate wurden nach einem besonderen Plan verteilt. Glifford hatte nichts mehr damit zu tun; man hatte ein eigenes Kommissariat dafür aufgezogen: die staatliche Einrichtungs-, Überwachungs- und Verteilungsstelle in Washington.

Es konnte nicht mehr abgestritten werden, daß die Kurve der Kriminalität gewaltig im Absinken war. Die Zahl der Morde in den Vereinigten Staaten war von 312 im Monat auf 84 zurückgefallen. Ebenso sah es bei anderen schweren Delikten aus. Für die Verbrecherwelt war eine schwere Zeit angebrochen; sie stand vor dem Untergang. Tausende büßten täglich die Freiheit ein, weil sie mittels des Lauschgeräts erwischt worden waren. Selbst die geheimnisvollsten und raffiniertesten Vorgänge wurden aufgedeckt, es konnte nichts mehr verborgen bleiben, man konnte nicht mehr im Trüben fischen. Lügen, Verdrehungen, trotziges Schweigen – es half nichts mehr. Man zerrte aus den Gedanken der Menschen die Wahrheit, und zwar die absolute Wahrheit ans Licht.

Unzählige böse Taten konnten vor ihrer Ausführung noch verhindert werden. Man wagte schon gar nicht mehr, sich etwas Unrechtes vorzunehmen; man war gezwungen, sich umzustellen und wieder gewissenhaft und ehrlich zu werden – wollte man nicht vor die Hunde gehen.

Jeder anständige Mensch begrüßte von Herzen diese Veränderung. Die allgemeine Sicherheit nahm in weitestem Umfange zu. Einbrüche, Diebstähle und Betrügereien kamen von Tag zu Tag seltener vor. Auch im privaten Leben, bei kleineren Vorgängen, herrschte mehr Sauberkeit. Jeder, der Böses im Schilde führte, mußte gewärtig sein, daß seine Absicht entdeckt und vereitelt wurde; denn von Zeit zu Zeit griff sich die Polizei bereits weniger schwere Fälle heraus. Die allgemeinen Verhältnisse zwischen den Menschen sollten gesäubert werden.

Die erste Gerichtsverhandlung, bei der man sich des neuen Verfahrens bediente, fand in Chikago statt. Es handelte sich um einen Ehescheidungsprozeß. Die Frau behauptete, von ihrem Gatten betrogen worden zu sein. Der Mann stritt es ab. Zeugenaussagen blieben undurchsichtig. Auch die von der Ehefrau bezichtigte ›Freundin‹ leugnete hartnäckig jede Schuld.

Das Gericht trat zusammen. Zwei Beisitzer, die man vereidigt hatte, bedienten sich je eines Lauschgerätes. Man stellte sich auf den Beklagten ein, der auf Geheiß des Vorsitzenden an den Richtertisch trat.

»Sie streiten ab, Ihre Frau betrogen zu haben?« fragte der Richter und blickte gespannt auf den Mann, in dessen Zügen es zuckte wie Wetterleuchten.

Der Angeredete gab keine Antwort. Er schien völlig verwirrt zu sein und schaute mit einem Ausdruck des Grauens die beiden Beisitzer an, die, seine Gedanken belauschend, sich eines Lächelns kaum noch erwehren konnten.

Im Kopfe des so in die Enge Getriebenen überstürzten sich die Gedanken: ›... verfluchte Schweinerei das! Daß sowas auch kommen mußte, mit dieser vermaledeiten Erfindung! Was nützt es, wenn ich jetzt abstreite? Nichts! Die anderen horchen ja doch gleich die Wahrheit aus mir heraus. Und Lilian wird nun auch nicht mehr leugnen können, man wird sie gleichfalls belauschen. Was soll ich nur sagen? Ich muß doch reden. Wie der Richter mich anglotzt! Verdammt ja, ich muß ihm doch eine Antwort geben. Egal – ich versuche es eben – trotz alledem ...‹

»Jawohl, ich streite es ab«, kommt es ihm von den Lippen. Da springen die beiden Beisitzer auf. »Er lügt!« sagt der eine, »das ist nicht die Wahrheit. In seinen Gedanken hat er sich schuldig bekannt.« Er schiebt ein Blatt vor den Richter hin. Es ist mit stenographischen Zeichen bekritzelt. »Bitte sehr, Sir – hier steht aufgezeichnet, was er gedacht hat.«

»Lesen Sie vor!«

Der Beschuldigte macht eine verzweifelte Armbewegung. Man sieht ihm an, daß er in diesem Augenblick alle Haltung verliert.

Der Beisitzer liest: »Verfluchte Schweinerei das! Daß sowas auch kommen mußte, mit dieser vermaledeiten Erfindung! Was nützt es, wenn ich jetzt abstreite? – Nichts! Die anderen horchen ja doch gleich die Wahrheit aus mir heraus ...«

»Halt!« rief der Richter und wandte sich wiederum dem Beklagten zu, »waren das Ihre Gedanken, Sir?«

Der Ehemann sackt in sich zusammen. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt; seine Finger verkrampften sich. Er nickte nur stumm mit dem Kopf. Alles Abstreiten war hier sinnlos. Sein Prozeß war verloren, das sah er ein.

Eine Fortsetzung der Verhandlung erübrigte sich. Das Schuldbekenntnis genügte, um ein Urteil zu sprechen. Dieses Urteil schied den Mann von der Frau.

Im überfüllten Zuschauerraum entstand ein Gemurmel. Man war über die Kürze der Verhandlung enttäuscht. Jeder hatte erwartet, viel mehr zu hören, man hatte auf sensationelle Einzelheiten getippt. Gerade, wenn man Gedanken belauschte, – mußten da nicht die tollsten und die intimsten Dinge zutage kommen? Aber dies, ja, bei Gott! Dies war ja harmloser, als ein gewöhnlicher Scheidungsprozeß! Kein lüsterner Feinschmecker kam mehr auf seine Kosten. Dies neue Verfahren war von verblüffender Einfachheit.

Man arbeitete daraufhin neue Gesetze aus. Die ganze Prozeßgestaltung mußte verändert und konnte gewaltig vereinfacht werden. Verfahren, die sich ehemals wochenlang hinzogen, fanden an einem einzigen Tage ihre Erledigung; denn man brauchte den Schuldbeweis oder das Schuldbekenntnis, worauf es doch ankam, jetzt nicht mehr aus unzähligen Untersuchungen und Indizien sowie aus unzähligen Zeugenaussagen herauszuschälen – sofern es überhaupt dazu kam. Man las die Wahrheit der Tatsachen gegen die Lügen der Aussagen aus den Gedanken ab. Und hierbei konnte es keine Fehlschlüsse, keine Täuschungen geben. Es gab auch keinen Justizirrtum mehr. Alles war bis in die kleinsten und feinsten Winkel der Geschehnisse auszuleuchten. So verhalf die Taftsche Erfindung auch hier der Wahrheit und Klarheit zum Siege.

 

Auch Gloria hatte die erste nach dem neuen System geführte Gerichtsverhandlung, ihren einfachen, raschen und klaren Ablauf in der Presse mit dem größten Interesse verfolgt. Wenn sie auch auf Grund ihrer persönlichen Erlebnisse Wilburs und Georges Erfindung verwünschte, war sie doch so gerecht, die Bedeutung der Sache im Hinblick auf die Allgemeinheit voll anzuerkennen, und zwar die Bedeutung im guten Sinne.

Im Verhältnis zu kleinen Nachteilen, die sich einstellen mochten, blieben die Vorzüge ungeheuerlich. Am deutlichsten sah man dies am Absterben des Verbrechertums. Trotzdem waren die Meinungen noch geteilt, ja, in breitesten Volkskreisen war man trotz aller Vorteile gegen die Sache eingestellt. Wenn es auch meist harmlose Fäden waren, die man in seinen Gedanken spann – es war doch stets, meinte man, ein recht peinlicher, unzulässiger Eingriff in die intimsten Lebensrechte des Menschen, wenn man ihn durch Belauschen seiner Gedankenfreiheit beraubte.

Juristen, Gelehrte, Geistliche spielten das Für und Wider solcher Betrachtungen gegeneinander aus. Spaltenlange Artikel über dieses Problem erschienen in fast sämtlichen Zeitungen; Broschüren, Bücher und Fachzeitschriften, die sich lediglich mit der Belauschungsfrage beschäftigten, kamen in Millionenauflagen heraus.

Neuerdings hatte die ›staatliche Überwachungskommission für Ablauschgeräte‹ – wie sie genannt wurde – einige Auskunfteien und Detektivbüros konzessioniert. Diese durften sich nun auch des Gerätes bedienen. Allerdings mußten sie sich strenge Vorschriften machen lassen. Auch mußten sie dulden, daß sie ihrerseits von der Regierung wiederum überwacht wurden. Unter allen Umständen sollte jeder Mißbrauch verhindert werden.

In dringenden Ausnahmefällen war es jetzt sogar möglich, daß sich Privatpersonen des Gerätes bedienten. Es konnte jedoch nur in konzessionierten Büros geschehen.

Gloria sollte bald Gelegenheit finden, auf diesem Gebiet interessante Erfahrungen zu sammeln. Obwohl sie in ihrem Innersten immer noch tief erschüttert war und ihren Gefühlskontakt mit Wilbur völlig verloren hatte, führte ihr Denken und Streben doch wieder und wieder zu jener Erfindung hin, mit der sie Schicksal und Zufall nun einmal verbunden hatten.

Sie meldete sich auf eine Anzeige hin in einem der für die Taftsche Erfindung zugelassenen Auskunftsbüros, um dort ein Lauschgerät zu bedienen.

Hunderte von Männern und Frauen bewarben sich zugleich mit ihr um denselben und ähnliche Posten. Es mochte jedoch kaum einer darunter sein, der mit dieser Bewerbung nicht eigensüchtige Zwecke verband. Vor allem war es die Neugierde, welche die Leute zu ihrer Entschließung trieb. Es mußte hochinteressant sein, andere zu belauschen. Aber man konnte dabei auch erfahren, wie die eigenen Angehörigen über uns dachten. Ob uns die eigene Frau, der eigene Mann nicht betrog. Ob sie uns immer die Wahrheit sagten; warum der A. so verschwiegen war, und wohin Miß B. ihre heimlichen Reisen machte. Ob Onkel F., den man einer groben Schiebung beschuldigte, die man ihm aber nicht nachweisen konnte, tatsächlich schuldig war – ja, solche und ähnliche Dinge glaubte man, wenn man erst am Gerät saß, gewiß in Erfahrung bringen zu können.

Für die Büroleitung war es ein Leichtes, derartige Nebenabsichten der sich Bewerbenden aufzudecken. Man schaltete sich kurzerhand in ihre Gedankenbahn ein, stellte entsprechende Fragen und horchte, was dann zu vernehmen war. Viele schieden schon dadurch aus, daß sie es ablehnten, diesem Verfahren unterzogen zu werden. Das Ganze entbehrte einer gewissen Komik nicht.

Als Gloria an die Reihe kam, ließ sie sich ruhig die Kontakte anlegen. Dabei bemerkte sie: »Eigentlich brauchen Sie bei mir die Schwingungszahl gar nicht erst festzustellen. Sie lautet: 75 649.«

Der Inhaber des Büros, der sich selber mit ihr beschäftigte, schaute sie verdutzt an. Sie erklärte ihm, wer sie sei, und daß sie als erster Mensch – nach den Erfindern selbst – einen Ablauschversuch habe machen dürfen.

Daraufhin wurde sie sofort engagiert. Den zahllosen übrigen Wartenden bedeutete man, daß die Stelle nunmehr besetzt sei.

Der Chef, Mr. Arland, unterhielt sich noch lange mit Gloria. Was sie denn davon halte, wie ihr dies und jenes gefiel? Jawohl, die beiden Tafts waren tüchtige Kerls. Ohne Zweifel. Wenn auch, zuletzt, George nicht richtig gehandelt habe. – Wie, nicht richtig? Doch wohl sehr falsch, meinte Gloria dagegen. – Aber wieso denn? Wer hatte ihm eine Vorschrift gemacht, daß er nicht in ein anderes Land gehen dürfe? Wo gäbe es das? Von Landesverrat könnte gar keine Rede sein. Das habe man sich nur so ausgedacht.

So wurden dieselben Erwägungen an das Mädchen herangetragen, die auch George schon angestellt hatte. Über die man sich vielfach bereits unterhielt und stritt. Auch hier gab es verschiedene Meinungen. Landesverrat – und nicht Landesverrat.

Der Chef kam auf das Geschäftliche. »Sie werden also den Apparat hier bedienen. Nach meinen persönlichen Weisungen, hören Sie? Aber wir haben das Wichtigste noch nicht ausgemacht: Ihr Gehalt. Was beanspruchen Sie?«

Gloria lächelte: »Gar nichts. Ich beanspruche nichts. Ich kann mir das leisten. Ich tue es aus Liebhaberei, aus Interesse für diese Sache. Dafür bitte ich um die Vergünstigung, nicht an bestimmte Zeiten gebunden zu sein.«

»Bewilligt. – Sie haben George Taft nahegestanden?«

Da war es schon wieder, dieses Gerücht, das überall umging. Sie habe George nahegestanden. Nein. Sie hat ihm nicht nahegestanden, das hatte man sich nur so ausgedacht, daß sie ihm nahestand.

Arland würde sie erst begreifen, wenn er sie einmal belauscht hatte – und auch dann bloß, wenn er zufällig solche Gedanken traf. Es war ja so mit dem Lauschen: nicht immer stieß man auf etwas Wichtiges. Es gab auch belanglose Dinge, – viel mehr belanglose, als andere. Zum Beispiel: was werden wir heute essen? Soll ich morgen ins Kino gehen? Welcher Film wird gespielt? Wie wird das Wetter sein?

Die ganze Belauscherei kam ihr auf einmal auch wie ein Film vor – verlor damit etwas von ihrer Härte, die in der allgemeinen Indiskretion lag.

Während der folgenden Tage schon gewann sie mancherlei Einblick. Wieder sprang viel Gutes aus der Erfindung hervor. Menschen kamen und sagten, sie fühlten sich mißverstanden. Es handelte sich um Eheleute. Ernste Dinge standen dabei auf dem Spiel. Untergrabenes Glück konnte hier vielleicht neu fundiert werden.

»Meine Frau glaubt immer, daß sie von mir betrogen werde. Bitte setzen Sie sie an den Apparat, ich möchte von ihr nur einmal belauscht werden. Dann weiß sie, woran sie ist.«

Arland dachte über seine Verantwortung nach. Durfte er? Durfte er solchen Leuten den Apparat zur Verfügung stellen? War es nicht geradezu seine Pflicht?

Die Frau wurde zu ihm gebeten. Man schaltete sie in die Gedankenbahn ihres Mannes ein, der davon unterrichtet war, der es selbst so gefordert hatte. Sie lauschte. Ihre verbissenen Züge änderten, milderten sich. Ihre Augen nahmen einen eigentümlichen Glanz an. Was sie sich eingebildet hatte, war Unsinn gewesen, gröblicher Unsinn; sinnlose Eifersucht. Er, ja er liebte sie immer noch, nach wie vor, mehr als je. Bitter hatte er unter ihrer falschen Meinung gelitten. Jetzt wußte sie es. Nun war auf einmal alles wieder richtiggestellt. Wie hatten bloß diese Mißverständnisse aufkommen können? In seiner Gedankenwelt ist ein jeder Mensch nur er selbst, sich selbst gegenüber steht er unmißverständlich da. –

An einem zweiten Gerät hatte Gloria mitgelauscht. Sie erlebte, wie die Frau aufatmete. Das Glück dieser beiden Menschen war nun wieder vollkommen.

Bald gab es viele ähnliche Fälle. Aber es gab auch solche, bei denen manches Böse aufgedeckt wurde. Immer jedenfalls kam die Wahrheit ans Licht. In bösen Fällen allerdings bot sich nie jemand an, sich belauschen zu lassen. Da mußte es von anderer Seite geschehen. Man leistete Vorarbeit für Anzeigen und Gerichtsurteile.

Neue Aufgaben wurden Gloria anvertraut. Man stellte Nachforschungen nach Verschollenen an. Wenn man die Geburtsdaten hatte, suchte man sie. Oft war das eine schwierige Arbeit, aber man hatte vielfach Erfolg. Man fand einen Menschen in Turkestan, der sein Gedächtnis verloren hatte. Man trug zur Rettung einer Expedition bei, deren Radioapparatur bei einem Unglück zerstört worden war. Man deckte Erbschleichereien auf. Künstler, die sich selbst noch nichts zutrauten, wurden ans Licht gezogen. Neben sehr viel Belanglosen war es viel Interessantes, was Gloria zu hören bekam.

Nun hatte sie ihrerseits auch die Möglichkeit, Wilbur und George Taft zu belauschen. Ja – die Möglichkeit – aber nicht die Erlaubnis. Jederzeit konnte auch sie kontrolliert werden. Es war ihr verboten, eigenen Neigungen nachzugehen. Ausdrücklich hatte sie sich verpflichten müssen, eigene Verwandte und Bekannte nicht zu belauschen. Und sie wollte gewissenhaft sein.

Doch die Versuchung blieb groß. Was mochte Wilbur, – was mochte George von ihr denken?

Pah – konnte ihr das nicht gleichgültig sein? Nein, es war ihr nicht gleichgültig. Immer wieder ertappte sie sich bei dem Wunsch, Näheres zu erfahren. In dieser Beziehung focht sie einen regelrechten Kampf mit sich aus. Dabei war sie sich gar nicht sicher, ob sie nicht doch eines Tages schwach werden würde. Jetzt wäre es für sie eine Kleinigkeit, zu erfahren, ob Wilbur sie tatsächlich schon belauscht hatte, ob er es vielleicht jetzt noch tat – oder jetzt gerade. Hatte sie überhaupt schon Gewißheit darüber, daß er sie liebte? Sie hatte es angenommen, sie hatte es immer wieder deutlich zu fühlen geglaubt. Aber er hatte niemals auch nur mit einem einzigen Wort etwas angedeutet. Wenn sie ihn jetzt belauschte, würde sie es genau erfahren; dann würden all seine Wünsche und Hoffnungen ihr offenbar werden, ja, sie würde auch den Grad seiner Liebe erkennen, ob er tatsächlich ganz von ihr ausgefüllt war, ob es für ihn eine andere Frau nicht mehr gab.

Wieso aber beschäftigte sie sich immer wieder mit solchen Gedanken? War sie nicht gegen ihn aufgebracht, – hatte sie ihm nicht schon abgeschworen? War sie sich nicht klar darüber geworden, daß sie ihm gegenüber jetzt eher Haß, als Liebe empfand, – nur, weil sie ihn der Indiskretion fähig hielt, sie zu belauschen? Und wenn sie ihn nun belauschte – war das dann nicht die gleiche Indiskretion?

Gloria dachte weiter nach. Sie mußte doch noch mehr für ihn übrig haben, als sie sich selber eingestand. Sonst würde sie sich nicht immer wieder mit ihm beschäftigen müssen.

Gewißheit! Gewißheit! Sie konnte, wenn sie nur wollte, mit Leichtigkeit zu dieser Gewißheit kommen. Aber sie nahm sich zusammen und belauschte ihn nicht.

 

George hatte die Formel noch nicht wiedergefunden. Es wurde weiter experimentiert. Wenn er nüchtern war, beteiligte er sich mit großem Eifer an den Versuchen. Sie fanden in einem Anbau des Schlosses statt.

Follow wußte genau, wann, wo und wie lange gearbeitet wurde. Er hatte darauf seinen Plan gebaut. Gegen Mitternacht kehrte George gewöhnlich in seine Gemächer zurück, wo er dann noch zu zechen pflegte, bevor er sich zur Ruhe begab. Follow konnte nicht ahnen, daß gerade an dem entscheidenden Tage alles ganz anders kam.

Kurz, bevor man an diesem Abend die Arbeit vollenden wollte, hatte einer der Chemotechniker einen Jubelruf ausgestoßen. Das, worauf man nun schon lange gewartet hatte, war ihm gelungen, – die Herstellung der von George angedeuteten Legierung war ihm geglückt. Er hatte die Kapsel eingesetzt, hatte, wie schon einige Hundert Male bei anderen Proben, die Kontakte an seine Schläfen gepreßt – und war dabei plötzlich von der Gedankenflut eines anderen Menschen gefesselt worden. Es war ein Londoner Hafenarbeiter, der sich in einer Kneipe mit einem Kameraden herumstritt.

George kam herbeigelaufen, erkannte sofort, daß die Lösung gelungen war und drückte dem Chemotechniker gratulierend die Hand. Sofort begann man noch weitere Fäden aus dieser Legierung zu ziehen – Fäden, die so dünn waren, daß man sie nicht mit bloßem Auge erkennen konnte. George hatte den Ehrgeiz, noch mehrere von den Geräten, die bis auf die Kapseln schon fertig waren, betriebsfertig zu machen. Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Man stellte neue Versuche an – und jeder Versuch gelang.

Die Neuheit der Sache versetzte sämtliche Mitarbeiter in die höchste Erregung. Alle waren wie besessen darauf, in die Welt zu lauschen und mit den Gedanken anderer Leute Kontakt zu gewinnen.

George ließ die Leute gewähren. Sie hatten sich als Belohnung für ihre Arbeit dieses Erlebnis redlich verdient. Er selber stellte sich auf seinen Bruder und auf Gloria ein.

Sein Bruder war mit der Ausarbeitung einer Schwingungstabelle beschäftigt. Er verlor sich mit keinem Gedanken an andere Dinge. Gloria las ihrer Tante ein Märchen von Oscar Wilde vor. Da George nicht dazu aufgelegt war, Märchen mit anzuhören, schaltete er wieder ab.

Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn, daß es bereits kurz vor drei war. So lange, wie heute, ist noch niemals gearbeitet worden. Im Hinblick auf den glücklichen Abschluß war das jedoch zu verstehen.

Die anderen Mitarbeiter lauschten weiter. Mochten sie auch den Rest der Nacht noch dazu benutzen, sich mit dem Gerät vertraut zu machen. Er selbst machte Schluß für heute. Als Reaktion auf die angestrengte Tätigkeit der letzten Tage überkam ihn eine unüberwindliche Müdigkeit.

Er verabschiedete sich und suchte seine Privaträume auf.

Gerade, als er vor seinem Schlafzimmer ankam, erfolgte eine furchtbare Detonation. Er wurde rückwärts gegen die Wand geschleudert. Mauern stürzten zusammen, Rauch quoll empor. Ein Abgrund öffnete sich. Im Augenblick war der Schloßteil, den George bewohnte, in eine gewaltige Staubwolke eingehüllt. Aus dem Kellergeschoß zuckten Flammen auf, fraßen sich an Balken und Dielen fest, fanden rasch und reichlich überall Nahrung.

Von allen Seiten kamen schreiende Menschen herbeigestürzt. Man war vor Schreck wie gelähmt. Rasche Hilfe tat Not. Das Schloß stand in Flammen. Man rief nach George. Man suchte die abgebrochene Stiege emporzusteigen.

Endlich alarmierte jemand die Feuerwehr. Eimer wurden über Trümmer herbeigetragen, man spritzte aus Gartenschläuchen in die lodernde Glut. Da die Haupttreppe nicht mehr passierbar war, drang man über die Feuerleiter in den ersten Stock ein. »Mister Taft!« riefen die Leute, »Mister Taft!« Man arbeitete sich durch dichten Qualm, stolperte zwischen geborstenen Wänden, aus denen an einzelnen Stellen bereits Flammen hervorleckten, auf Georges Schlafzimmer zu.

»Mister Taft! Mister Taft!«

Keine Antwort. Nichts als Rauch und knisternde Flammen. Eine gewaltige Hitze schlug den Leuten entgegen. Sie rangen nach Luft, husteten, begannen zu taumeln. Trotzdem drangen sie weiter vor.

Da stieß einer mit dem Fuß gegen einen leblosen Körper. Taft!

»Hierher! Hierher!« krächzte eine heisere Stimme. Zwei Schatten huschten herbei. »Pack mal zu! Anheben! Vorsichtig! Rasch, rasch zurück!«

Es galt, die letzte Kraft aufzubieten, um dem drohenden Verhängnis zu entrinnen. Schon schlugen überall grelle Flammen empor.

Endlich gelang es doch. Der Verunglückte wurde hinausgeschleppt. Man legte ihn vor dem Schloß auf ein Rasenstück.

Inzwischen war die Feuerwehr angerückt. Sie nahm den Kampf mit den Flammen auf. Aus dicken Schlauchleitungen wurden gewaltige Wassermassen in die Gluten geschleudert. Auch ging man mit Schaumlöschern vor.

Ein Arzt bemühte sich um George. Er war bewußtlos. Aber er lebte noch. Seine Kleidung war in Fetzen gerissen; die linke Körperhälfte war angesengt. Das linke Bein war gebrochen.

Der Krankenwagen stand schon bereit. Man hob den Verunglückten auf eine Bahre; er wurde in eine nahegelegene Klinik gebracht.

Außer George waren auch noch der Ministerialrat und der Hausmeister zu Schaden gekommen. Den Ministerialrat hatte man mit zwei Rippenbrüchen unter den Trümmern hervorgezogen; der Hausmeister war am Kopf leicht verletzt. Tote hatte man glücklicherweise nicht zu beklagen.

Der östliche Teil des Schlosses brannte fast vollständig aus, soweit er nicht durch die Explosion bereits zerstört worden war. Nur vom westlichen Teil konnte ein Flügel gerettet werden. Die Nebengebäude, in denen sich die Werkstätten und das Laboratorium befanden, blieben vor der Vernichtung bewahrt. Die eben fertiggestellten Geräte waren der Zerstörung entgangen. Follow, der Attentäter, hatte seinen Zweck nicht erreicht.

 

In den Vereinigten Staaten erregte eine Anzeige großes Aufsehen, die fast in sämtlichen Blättern des Landes erschien. Sie lautete:

›Achtung! Wirksamer Schutz gegen Ablauschgeräte! Einfach und sicher; dabei leicht erschwingbar für jedermann. Kaufen Sie heute noch Trufoods Abschirmnetz, und kein Neugieriger dringt mehr in Ihre Gedanken ein. In allen einschlägigen Geschäften zu haben. Preis nur drei Dollar pro Stück.‹

Endlich! – atmeten zahllose Menschen auf – endlich ein Schutz gegen diese verfluchte Erfindung. Nun brauchte man sich keine Einblicke mehr in sein persönliches Eigenleben gefallen zu lassen. Nun brauchte niemand mehr zu befürchten, bei seinen kleinen und großen Sünden erwischt zu werden. Niemand jedenfalls, der dieses imprägnierte Tarnnetz besaß. Die drei Dollar für die Anschaffung wandte man gerne auf.

Und wie einfach! Geradezu genial! Man stülpte sich bloß eine Masche über den Kopf, die sogar noch der Haarfarbe angepaßt werden konnte. Hauchdünne ›unsichtbare‹ Netze sollte es ebenfalls geben, die allerdings fast das Doppelte kosteten. Aber was machte das schon! Nicht jeder brauchte gleich zu erkennen, daß man mit einem solchen Schutznetz versehen war. Übrigens konnte es auch in Hüte und andere Kopfbedeckungen eingearbeitet werden. Wie die Firma versicherte, beeinträchtigte dies die Wirkung nicht.

Die Verkaufsläden wurden bestürmt. Man mußte Schlange stehen, bis man ein Netz erhielt. Der von fast jedem begehrte Artikel fand einen Absatz, wie ihn bisher kein anderer Gegenstand hatte aufweisen können. Die erste Million Exemplare war innerhalb eines einzigen Tages verkauft.

Aufatmend stülpte man sich das feine Gewebe über das Haar. Es war wirklich einfach; und kaum zu erkennen. Man konnte sich mit der gewöhnlichen Ausführung schon zufrieden geben. Nur wer besondere Ansprüche stellte, wählte das ›unsichtbare‹ hauchdünne Netz.

Zahlreiche Menschen, die bisher ohne Kopfbedeckung zu gehen pflegten, liefen auf einmal wieder mit Hüten herum, in die das Abwehrmittel eingearbeitet worden war. Wer bei Bekannten das Netz bemerkte, schwieg in der Regel diskret, weil er es selber besaß.

Wilbur zuckte unwillkürlich zusammen, als er von dieser ›Gegenerfindung‹ erfuhr. Sollte es möglich sein –?

Die ›Überwachungsstelle‹ klingelte bereits bei ihm an. Gleichfalls das Ministerium. Man wollte wissen, was er von dieser Angelegenheit halte. Er wurde von allen Seiten bedrängt. Aber er konnte selbst noch nichts sagen. Er wußte nichts; es war ihm eben erst zu Ohren gekommen.

Wirre Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Teufel ja, das wäre eine schöne Bescherung, wenn man ihm so die Erfindung zunichte machte! Aller Aufwand, den man damit schon getrieben hatte, wäre umsonst gewesen. Fast nutzlos hätte man Unsummen investiert. Alles kehrte in die alten Bahnen zurück. Man würde keinen Verbrecher mehr hindern können, seine Tat zu begehen – keine Untat würde mehr auf die neue Weise aufgeklärt werden. Nur in beschränktem Maße, bei Vernehmungen vor Gericht, wenn man den Leuten die ›Tarnkappe‹ abnahm, mochte seine Erfindung noch von Bedeutung sein. Kein Diplomat würde mehr belauscht werden können. Schließlich würde man ihn, Wilbur Taft, gar mit seiner Erfindung noch lächerlich machen. Er war besiegt, konnte abtreten, – oh, er sah schon die schlimmsten Folgen voraus.

Dann aber riß er sich doch wieder zusammen. Nur ruhig Blut! – sagte er zu sich selbst – erst muß die Angelegenheit einmal nachgeprüft werden. Erst muß ich wissen, was es mit diesem Tarnungsnetz auf sich hat.

Rasch wußte er sich eins zu beschaffen. Es wurde einem seiner Mitarbeiter über das Haar gezogen. Wilbur legte die Kontakte an, um sich auf den Mann einzustellen. Selten hatte der junge Erfinder eine solche Spannung empfunden wie in diesem Moment. Seine Hände zitterten merklich, als er nach der Einstellungsscheibe griff.

Ebenso gespannt saß die Versuchsperson vor ihm in einer anderen Ecke des Raumes. ›Ich bin ja neugierig‹, rollten die Gedanken unter dem Schutznetz ab, ›ob der Chef mir jetzt etwas ablauschen wird. – Aber was ist das? Er lächelt!? Er nickt mir zu? Heben Sie Ihren Arm, Mister Taft – geben Sie mir dadurch ein Zeichen, daß Sie meine Gedanken verstehen. – Goddam – er tut es! Er hebt die Hand – er hat verstanden, er hat mich trotz des Netzes belauscht!‹

Wilbur ist aufgesprungen. Er legt die Kontakte ab. Ihm ist, als sei ihm eine Zentnerlast von der Seele genommen. Man hört wie er aufatmet, sieht, wie sich sein Brustkorb hebt.

Freudig streckt er dem Mitarbeiter die Hand entgegen. »Ich habe alles vernommen, genau wie zuvor. Das Netz schränkt die Wirkung nicht im geringsten ein. Trotzdem wollen wir es bei einem anderen Herrn und mit einem zweiten Netz noch einmal versuchen.«

Dieser neue Versuch hatte das gleiche Ergebnis. Wilbur nahm eines der Netze kopfschüttelnd in die Hand. »Welch ein Schwindel!« murmelte er. Er betrachtete das Gewebe von allen Seiten. Er roch daran. Ein schwacher Teergeruch war nicht zu verkennen. Nun gab er das Netz seinem Mitarbeiter. »Im Laboratorium soll sofort untersucht werden, womit dies Gewebe imprägniert worden ist!«

Schon eine halbe Stunde später hatte man festgestellt, daß die ›Tarnkappe‹ lediglich mit Teer durchtränkt worden war.

Jetzt erst gab Wilbur der Überwachungsstelle Bescheid. Mit lachender Stimme erklärte er, daß man völlig beruhigt sein dürfe. Mehrere Versuche hätten ergeben, daß Trufoods Abschirmnetz weiter nichts sei als ein Riesenbetrug. Es übe nicht die geringste Wirkung aus. Jetzt heiße es nur noch, des Schwindlers so rasch wie möglich habhaft zu werden.

Das gleiche teilte Wilbur dem Ministerium und allen anderen Stellen mit, die bei ihm bereits angefragt hatten. Dann setzte er sich mit Gruth in Verbindung. »Inspektor, – die Netzgeschichte ist, wie Sie bereits vermutet hatten, ein Riesenschwindel. Sie müssen der Angelegenheit sofort auf den Grund gehen. Trufood muß als Betrüger entlarvt und verhaftet werden.«

»Ja ja«, erwiderte Gruth gelassen, »wenn der Kerl noch zu fassen ist. Ich werde sofort die nötigen Schritte tun.«

 

Als die Beamten, Gruth an der Spitze, Trufoods Büro betraten, fanden sie lediglich einen kleinen, buckligen Herrn vor, der sie über zwei dicke Brillengläser hinweg pfiffig betrachtete. »Ah!« rief das Männchen, »da kommen Sie ja, meine Herren!«

Gruth legte die Stirn in Falten. »Was soll das heißen? Da kommen Sie ja! Als ob Sie uns hier erwartet hätten! Wo ist Mister Trufood?«

»Trufood? Hähä! Der ist über alle Berge – das heißt, weniger Berge als Ozean. Und erwartet – jawohl, meine Herren, ich erwartete Sie. Mister Trufood hat mich vor seiner Abreise auf Sie vorbereitet. Er hielt es für denkbar, daß die Polizei kommen würde, na – und Sie sind von der Polizei, nicht wahr?«

Gruth schaute den Zwerg finster an. »Trufood ist also schon geflohen, nachdem er hier einen Riesenschwindel begangen hat. Halb und halb hatte ich mir das bereits so gedacht. – Aber nun sagen Sie, wer Sie sind! In welchem Verhältnis Sie zu dem Schwindler stehen.«

Das Männchen grinste. Es war, als lauerte Schadenfreude in seinem Blick. »Ich, Sir? In welchem Verhältnis? Sie sehen in mir den Käufer seines Geschäfts. Eigentlich nur dieser Räume. Was noch darin steht, ist nicht viel wert. Es wurde mit einigen Dollars von meiner Wenigkeit abgegolten. Aber die Lage der Räume ist günstig. Ich kann sie gebrauchen. Im übrigen habe ich mit Mr. Trufood nichts mehr zu tun.«

Der Inspektor packte den Kleinen am Arm und schüttelte ihn. »Sie wußten, daß Trufood ein Schwindler war! Warum haben Sie ihn nicht gleich angezeigt?«

»Weil ich keine Veranlassung dazu hatte«, sagte der Zwerg mit einem frechen Augenblinzeln, »ich hatte schließlich auch mein Gutes von ihm. Außerdem stand es Ihnen ja frei, ihn durch Ablauschen seiner Gedanken zur Strecke zu bringen. Doch Sie entdeckten ihn offenbar nicht!«

»Geben Sie mir seine Wohnung an!«

»Die ist hier im Hause. Die hat er auch aufgegeben. Ich bewohne sie jetzt.«

»Egal. Wir werden die Räume besichtigen, werden eine Haussuchung abhalten, verstehen Sie?«

»Oh ja, ich verstehe sehr gut. Tun Sie nur, was Sie nicht lassen können, Herr Inspektor!«

»Wieviele Büroräume sind das hier?«

»Drei. Bitte, Sie können sich überall umsehen. Hier nebenan ist der Verkaufsraum gewesen, daneben der Lagerraum.«

Gruth besichtigte alles genau, obwohl das jetzt eigentlich sinnlos war. Wo er hinblickte, sah es wüst aus. Alles Mögliche lag und stand auf roh zusammengezimmerten Regalen umher: Farbtöpfe, Kannen, Stoffreste, Teller, Tassen, Nippesfiguren, Tapetenrollen, elektrische Kochplatten und Rasierapparate. In dem Lagerraum stand ein Kessel, in welchem sich noch ein Rest Teer befand. Fetzen zerrissener Haarnetze lagen umher.


Auch in Trufoods bisheriger Wohnung konnte man keine besondere Feststellung machen. Wohin der Betrüger geflohen war, wußte der Bucklige angeblich nicht. Das mußte also erst durch Ablauschen festgestellt werden. Jedenfalls aber hatte Trufood bei seiner Abreise mindestens zwei Millionen Dollar bei sich gehabt, die er durch seinen Gaunerstreich einnahm. Dies konnte durch den Inspektor einwandfrei aufgeklärt werden. Es fragte sich nur noch, wie Trufood so etwas fertigbrachte, wieso ihm die Wiederverkäufer die Netze gleich in größeren Mengen bar abkauften, ohne sich von der Brauchbarkeit des Artikels genau überzeugt zu haben.

Auch in dieser Beziehung sollte Gruth bald Klarheit gewinnen. Er lud sich den Inhaber eines großen Geschäftshauses vor, wo allein über sechzigtausend Netze verkauft worden waren. »Menschenskind«, wetterte der Inspektor, »wo haben Sie bloß Ihren Verstand gehabt, Mann, als Sie einen so großen Posten gleich ohne weiteres übernahmen?«

»Ohne weiteres?« wiederholte der Kaufmann, »wie kommen Sie darauf, so etwas anzunehmen, Inspektor? Ganz und gar nicht ohne weiteres. Ich habe die Angelegenheit nachgeprüft, habe mich von der Wirkungsweise des Netzes selbst überzeugen lassen – abgesehen von den Urkunden, die mir Mr. Trufood auch noch gezeigt hat.«

»Urkunden? Nachgeprüft? Ich verstehe nicht – inwiefern konnten Sie nachprüfen? Bitte berichten Sie! Nehmen Sie Platz, Sir! Entschuldigen Sie, wenn ich Sie nicht sofort zum Sitzen aufforderte, aber – ich hatte mich über Ihre vermutliche Dummheit wirklich so aufgeregt – also erklären Sie! Wie, bitte, – wie haben Sie nachprüfen können, ob das Netz wirklich eine abschirmende Wirkung hat?«

»Sehr einfach«, sagte der Kaufmann und zündete sich, ebenfalls etwas erregt, eine Zigarette an, »als ich zu Trufood ins Büro kam, führte er mich sogleich vor ein Lauschgerät?«

»Wie?« unterbrach Gruth betroffen, »tatsächlich ein Lauschgerät?«

»Ja. Und dann stellte er es auf sich selber ein, und dann konnte ich lauschen. Tatsächlich vernahm ich auch seine Gedanken, eine Flüsterstimme raunte sie mir zu. Bis er sich ein Netz über den Kopf stülpte. In diesem Augenblick war es aus, da hörte ich nichts mehr. Der Versuch wurde dann, unter Zuhilfenahme eines weiteren Netzes, mit dem gleichen Erfolg wiederholt. Also bitte – nun sagen Sie noch, daß ich mich nicht überzeugt hätte!«

Gruth starrte den Kaufmann an – mit einem Ausdruck des Nichtbegreifens. Er trat von seinem Schreibtisch zurück, vor dem er gestanden hatte. Es war, als müßte er Fassung gewinnen.

»Sie sprachen auch noch von Urkunden, Sir?« wollte er schließlich weiter wissen.

»Ja. Die hat mir der Mann auch gezeigt. Erstens eine Bestätigung von Professor Hauptmann der akademischen Forschungsgesellschaft, daß es sich bei dem Netz um eine einwandfreie Abschirmvorrichtung handle – und dann noch ein Schreiben von Mr. Taft selbst.«

»Ein Schreiben von Mr. Taft?« Gruths Verwunderung nahm immer mehr zu. »Würden Sie mir den Inhalt verraten?«

»Gewiß!« Der Kaufmann streifte die Asche seiner Zigarette ab und dachte einen Augenblick nach, bis er fortfuhr: »Gemäß jenem Schreiben mußte Trufood mit Taft bereits über die Erfindung korrespondiert oder gesprochen haben. Dabei hatte Trufood verlauten lassen, daß es seiner Ansicht nach möglich sein müßte, eine Vorrichtung zu erfinden, die das Ablauschen illusorisch mache. Er selber traue sich so etwas zu. Daraufhin hatte Taft geantwortet, daß er Trufood tausend Dollar auszahlen werde, wenn dieser es fertig bringe, ein wirksames Abschirmmittel gegen das Belauschtwerden zu entdecken.«

Gruth lief erregt hin und her. »Wie? Was? So etwas hätte Taft geschrieben?«

»Ja. Und dann stand auch noch in dem Brief, Taft sei fest überzeugt, daß dies Experiment nicht gelingen werde; trotzdem, oder auch gerade deshalb erlaube er sich, Trufood eines seiner neuen Geräte zur Verfügung zu stellen, damit er in aller Seelenruhe damit Versuche anstellen könne.«

Gruth eilte zum Telefon und klingelte Wilbur an. »Hören Sie, Wilbur – haben Sie jemals mit Trufood mündlich oder schriftlich in Verbindung gestanden?«

Wilbur war höchst erstaunt. »Ich? Mit Trufood? Aber erlauben Sie – kein Gedanke!«

Gruth bedankte sich für die Auskunft, hängte ein und wandte sich wieder seinem Besucher zu. »Der Brief war gefälscht!« bemerkte er mit einem spöttischen Zug um den Mund. Der Inhaber des Kaufhauses sprang hoch. »Gefälscht?« wiederholte er, »und das Schreiben von dem Professor?«

Gruth schob seine Schreibmappe hin und her. »Soll ich bei ihm auch noch anrufen, um zu erfahren, daß sein Brief gleichfalls gefälscht war?«

Der Kaufmann war außer sich. »Aber der Apparat!« rief er, »ich habe doch selbst gehört und gesehen –«

Der Inspektor zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, was man da noch für einen Schwindel getrieben hat! Um ein richtiges Ablauschgerät kann es sich gar nicht gehandelt haben.«

»Wenn ich Ihnen aber doch sage – ich habe mit meinen eigenen Ohren gehört –«

»Sie haben wahrscheinlich die Wiedergabe einer Grammophonplatte gehört«, unterbrach der Inspektor, dem eine Erleuchtung kam. Ja. So war das vielleicht zu erklären. Und so stellte sich das auch tatsächlich später heraus: in einem anderen Raum lief eine Platte ab. Wenn sich Trufood das Netz überstülpte, betätigte er im gleichen Augenblick mit dem Fuß einen versteckten Kontakt, der den Ton unterbrach. Nahm er die Haube ab, schaltete er wieder ein. Die Platte hatte er im Flüsterton selbst besprochen.

Raffinierter konnte man sich einen solchen Schwindel nicht ausgedacht haben. Gruth lächelte. Der Kaufmann wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte den Kopf gesenkt und scharrte nervös mit dem Fuß hin und her. »Welche Blamage!« flüsterte er.

»Sie brauchen gar nicht beschämt zu sein, Sir«, erwiderte der Inspektor in einem Anflug gutmütiger Leutseligkeit, »hier ist auf eine so raffinierte Weise gearbeitet worden, daß ich selber hätte darauf hereinfallen können.«

»Trotzdem werden wir alle, die wir darauf hereinfielen, vor der Öffentlichkeit nun blamiert sein. Die Zeitungen werden spaltenlange Artikel bringen – es wird ein Gelächter geben –«

»Das wissen wir ja noch nicht«, meinte Gruth mit gedämpfter Stimme, »muß denn die Öffentlichkeit gleich alles erfahren? Wie wäre es, wenn man ihr das verschweigt? Wenn man den Leuten die Illusion ließe?«

»Verschweigen? Verschweigen? Das gibt es doch heute nicht mehr!« äußerte der Kaufhausbesitzer, »bald wird es jedermann wissen, was für ein Schwindel mit diesen Netzen getrieben wurde.«

»Viele werden es merken und viele werden es wissen, jawohl«, gab der Inspektor zu, »aber nicht jedermann, namentlich nicht, wenn die Behörde schweigt.«

»Und warum sollte sie schweigen?«

»Um, wie schon eben bemerkt, den Menschen die Illusion nicht zu nehmen. Man ist schon genügend aufgebracht gegen die Taftsche Erfindung, – die Tarnkappe sieht man wie eine Erlösung an. Manche, viele werden jetzt wieder ruhiger schlafen können. Die Volksgesundheit ist auch etwas wert.«

Der Inspektor lachte in sich hinein, und auch der Kaufmann verzog zu einem kleinen Lächeln den Mund. »Also halten Sie es für möglich«, fragte er noch, »daß man den Schwindel gar nicht an die Öffentlichkeit bringt?«

»Darüber wird noch entschieden werden«, erwiderte Gruth gelassen, »jedenfalls werde ich vorschlagen, daß es nicht geschieht, wenigstens nicht von amtlicher Seite her. Wenn es trotzdem aus einer anderen Richtung ans Licht kommt, wird man doch immer noch eine Möglichkeit zum Zweifeln behalten. Na – und was Sie betrifft, so haben Sie ja in gutem Glauben gehandelt.«

»Das habe ich ganz gewiß. – Übrigens muß der Trufood ein Bombengeschäft gemacht haben.«

Gruth nickte. »Das hat er. Ich habe schon ausgerechnet, daß er mindestens zwei Millionen bei diesem Schwindel für sich herausschlug.«

»Und jetzt kann man ihn nicht einmal mehr fassen!«

Der Inspektor meinte: »Das wollen wir erst einmal sehen!«

 

Der Brief, den Wilbur Taft an Professor Galloni geschrieben hatte, war durch eine Indiskretion in der spanischen Presse veröffentlicht worden. Ein Neffe Gallonis hatte ihn seinem Freunde, dem Redakteur einer Tageszeitung, in die Hände gespielt. Dies war von dem Neffen in der besten Absicht geschehen, und was er erreichen wollte, das trat auch ein. Mit einem Schlage ist der Professor in seinem Lande eine Berühmtheit geworden. Die Öffentlichkeit, vornean die Gelehrtenwelt, wandte ihm plötzlich das größte Interesse zu. Mehrere Blätter erklärten sich zu einem Vorabdruck seiner wissenschaftlichen Arbeit bereit, ja, man riß sich darum, man überbot sich in Honorarvorschlägen.

Ein bekannter Verleger bot sogar einen Vorschuß von fünfzehntausend Peseten an, wenn Galloni ihm das Werk zur Buchveröffentlichung überlassen wollte. So war der Professor auf einmal aus aller Bedrängnis heraus.

Galloni, in seiner Bescheidenheit und seiner scheuen Zurückhaltung, die er sonst immer geübt hatte, fühlte sich außerordentlich peinlich berührt. Nichts lag ihm ferner, als sich in das Rampenlicht des öffentlichen Interesses rücken zu lassen. Er verwünschte den Neffen, der ihm diesen Streich gespielt hatte.

Täglich meldeten sich Reporter und Fotografen bei ihm. Mit der stillen Gelehrtenbeschaulichkeit seines bisherigen Daseins war es vorbei. Eigentlich hätte er allen Grund gehabt, sich zu freuen; doch er zeigte sich ärgerlich und verbissen. Dabei war schon mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß er sich nun auch als Wissenschaftler Geltung verschaffen werde.

Plötzlich kamen ihn Zweifel an, ob der Wert seiner Arbeit nicht doch schließlich hinter der allgemeinen Erwartung zurückbleiben werde. Als er Mercedes gegenüber solche Zweifel laut werden ließ, richtete sie ihn wieder auf. »Wenn der Erfinder Taft«, meinte sie, »deine Arbeit hoch einschätzt, wird sie bestimmt nichts Unbedeutendes sein. Du bist zu bescheiden, Umberto – das ist schon immer dein großer Fehler gewesen. Ich glaube an dich und an deine Fähigkeiten. Jetzt wirst du bestimmt ein berühmter Mann.«

Mit dem größten Interesse sah man der Stunde entgegen, in der Galloni von Wilbur wieder belauscht werden würde. Die bedeutendste Tageszeitung Barcelonas hatte den gewiegtesten Reporter extra nach den Staaten hinübergeschickt, um von Wilbur irgendwie einen Bericht zu erhaschen. Es war ein Jammer, daß man selber noch nicht diesem Ereignis an einem Lauschgerät beiwohnen konnte.

Wilbur stellte sich auf die Minute auf den Professor ein. Die Gedanken Gallonis liefen kreuz und quer durcheinander.

»... Jetzt schaltet er sich wieder auf mich ein. Ich kann nichts dagegen tun. Schöne Suppe hat er mir eingebrockt. Berühmt. Ja. Ganz schön. Aber doch nicht auf diese Weise! Ich bin doch kein Wundertier. So aber betrachten mich jetzt die Leute. Wenn bloß die Arbeit gebilligt wird! – Lieber Himmel, ich kann jetzt nicht einmal mehr mit meinen Gedanken allein bleiben. – Hallo! Mister Taft! Vernehmen Sie mich? Können Sie denn überhaupt meine Sprache verstehen? – Richtig, die Sprache spielt ja dabei keine Rolle. Übrigens wieder ein hochinteressantes Problem. Sie haben mich neulich ja auch verstanden, obwohl ich meine Gedanken nicht in Ihre Sprache gekleidet hatte. Gedanken sind an keine Sprache gebunden. Wenn ich ›silla‹ denke, stelle ich mir einen Stuhl vor. Die Vorstellung ist es, die sich gedanklich auf Sie überträgt, und diese Vorstellung nehmen Sie dann in Ihrer Sprache als ›chaise‹ auf. Teufel ja! Ungeahnte Perspektiven eröffnen sich. Wenn Sie an Ihrem Gerät sitzen, Taft, können Sie jeden Menschen auf dieser Erde verstehen, auch wenn Sie nicht seine Sprache beherrschen. Das muß sich doch bei der Nachrichtenübermittlung enorm erleichternd bemerkbar machen!

Sie wollen jetzt wissen, was ich zu Ihrem Brief gesagt habe. Dafür, daß er veröffentlicht wurde, kann ich nichts. Daran ist nur mein Neffe schuld. Warum habe ich ihm diesen Brief auch gezeigt! Aber er interessierte sich so dafür! Nun bin ich, sehr gegen meinen Willen, sogar mit meinen persönlichsten Angelegenheiten, in das allgemeine Interesse gerückt. Das schadet nichts – werden Sie denken. Ich denke anders. Wir werden in manchem verschiedener Meinung sein. Den Betrag, den Sie mir in so liebenswürdiger Weise für mein Buch spendeten, habe ich an Sie zurückgesandt. Nicht, um Sie zu beleidigen, – aber ich brauche ihn faktisch nicht mehr. Man wurde durch Ihren Brief auf mich aufmerksam. Man macht mir die glänzendsten Angebote.

Für Ihre freundliche Teilnahme empfinde ich herzlichen Dank. Die Aufrichtigkeit meiner Gefühle kann Ihnen ja nicht verborgen bleiben. Ich habe mich damit abgefunden, daß ich belauscht werde – namentlich, da ich weiß, daß es vorläufig nur von Ihnen geschieht. – Mein Gott, nun ist aus meinen Gedanken so etwas wie das Diktat eines Briefes geworden! Aber so werden Sie mich auch am besten verstehen. Doch nun bitte ich Sie, mich wieder allein zu lassen. Ich weiß, daß Sie diesen Wunsch respektieren werden. Leben Sie wohl, Mister Taft! Vielleicht werde ich später einmal Gelegenheit finden, Sie in Amerika zu besuchen – aber mein Gott, Mercedes! Ich kann sie doch nicht allein hier zurücklassen. Nein. Und mitnehmen kann ich sie auch nicht. Heute hat sie erst wieder einen Anfall gehabt – bitte schalten Sie ab, Taft! Lassen Sie mich mit diesen traurigen Gedanken allein. Sie können mir doch nicht helfen in diesen Dingen ...«

Mehr vernahm Wilbur nicht, da er jetzt ausschaltete. Es wäre ihm taktlos erschienen, ja, wie einen Vertrauensbruch hätte er es empfunden, wenn er noch weiterlauschte.

Er freute sich. Der Professor hatte ihm seine Handlungsweise nicht übelgenommen. Er war ihm, als ob er plötzlich mit diesem Menschen befreundet sei.

Der Reporter aus Barcelona wartete schon auf ihn. »Nun, Señor, ist der Versuch gelungen?«

Wilbur blickte ihn spöttisch an. »Warum sollte er nicht gelingen? Hören Sie! Ich kenne hier einen Arzt, eine Berühmtheit, Spezialist für Herzleidende. Den nehmen Sie auf meine Kosten mit nach Barcelona hinüber. Er soll die Frau Professor Gallonis behandeln, bis sie wieder gesund ist. Ich glaube, daß er sie gesund machen kann.«

Der Reporter blickte verwundert. »Schön, Señor. Aber sagen Sie, bitte, auch etwas von dem, was Professor Galloni gedacht hat. Ich möchte die weite Reise nicht umsonst gemacht haben.«

Wilbur lächelte. »Bin ich für Ihre Reise verantwortlich?« erwiderte er, doch aus seiner Stimme sprach eine gütige Milde, »schön also – ich werde Ihnen etwas von seinen Gedanken wiedergeben. Er stellte Betrachtungen darüber an, daß ich seine Gedanken verstehen kann, ohne Ihrer Sprache mächtig zu sein. Er hat auch die rechte Erklärung dafür gefunden – übrigens ist hier bei uns in den Staaten schon vielfach darüber geschrieben worden. Ich gebe Ihnen einige Schriften für den Professor mit.«

Der Reporter strahlte, daß er Wilbur bei guter Laune fand und nun auch tatsächlich etwas berichten konnte. Er würde auch über Wilbur schreiben, über die Eindrücke, die sich ihm im Hause des Erfinders unauslöschlich eingeprägt hatten. Die Auflage seines Blattes würde emporschnellen. Er durfte einer in Aussicht gestellten Sonderprämie gewiß sein.

Wilbur ging sogar so weit, ihn einzuladen. Er bat ihn, zum Abendessen zu bleiben, an dem heute auch Inspektor Gruth teilnahm. In dem Manne aus Spanien jubelte die Reporterseele. Auch von dem Inspektor konnte er zahlreiche hochinteressante Dinge erfahren.

»Und morgen früh«, sagte Wilbur, als man sich endlich verabschiedete, »holen Sie bitte bei mir noch einen Brief für den Professor ab. Leider kann er mich ja noch nicht belauschen. Wenn er es könnte, würde er sich gewiß herzlich freuen. Na – auch dahin wird es noch einmal kommen. Leben Sie wohl, Sir. Ich danke Ihnen für Ihren Besuch.«

George Taft lag in der Klinik und genoß eine ausgezeichnete Pflege. Zwei Tage lang hatte er zwischen Leben und Tod geschwebt – aber die ärztliche Kunst brachte ihn über das Schlimmste hinweg, und so sah er nun, wenn auch langsam, seiner Genesung entgegen.

Seine Gedanken kreisten um die Vergangenheit. Alle Ereignisse aus der letzten Zeit rollten erneut vor ihm ab. Er machte sich wiederum Sorgen darüber, ob man ihn wirklich als Landesverräter betrachten werde. Nun hatte er ja die Möglichkeit, auch von hier aus alles in Erfahrung zu bringen. Er brauchte sich nur des Geräts zu bedienen. Aber die Ärzte ließen das vorläufig noch nicht zu.

Über das Attentat waren in der Presse lange Berichte erschienen. Man kannte den Verbrecher noch nicht; aber man würde ihn suchen, und man würde ihn finden. Man hatte bereits ein halbes Dutzend Geräte in Scotland Yard eingebaut, wo man eine fieberhafte Tätigkeit zu entwickeln begann.

Auch die britische Regierung richtete sofort eine Beobachtungsstelle ein. Hier besaß man zunächst nur die Schwingungszahlen Wilbur und George Tafts, die einmal in der amerikanischen Presse veröffentlicht worden waren. Der Beobachter schaltete sich in Wilburs Gedankenbahn. Dadurch erfuhr er auch andere Schwingungszahlen, so beispielsweise die des New Yorker Polizeipräsidenten. Als man auch diesen eine Weile belauscht hatte, wurde man aufmerksam. Donnerwetter – was war das? Was hatte das zu bedeuten? Der Präsident schaltete sich seinerseits immer wieder auf einen gewissen Follow ein, dessen Denken und Handeln er mit besonderem Interesse zu verfolgen schien.

Daß Follow der Attentäter war, und daß er im Auftrage Gliffords gehandelt hatte, war bald kein Geheimnis mehr. Eine Kleinigkeit war es jetzt, Follow aufzuspüren und ihn nebst mehreren seiner Helfer festzunehmen.

Die heiklen Zusammenhänge wurden rücksichtslos in der Presse bekanntgemacht. Am folgenden Tage war Glifford abgesetzt. Seine Rolle war ausgespielt, er hatte sich jedes Vertrauen verscherzt. Da er diesen Zusammenbruch seiner Existenz nicht verwinden konnte, schloß er mit einer Kugel sein Leben ab ...

Im englischen Parlament fanden lange Debatten über die Taftsche Erfindung statt. Die Öffentlichkeit nahm den regsten Anteil daran. Es handelte sich zunächst um die Frage, ob auch in Großbritannien die absolute Staatskontrolle geboten sei. Die Mehrzahl der Abgeordneten sprach sich für ein Monopol aus – aber man möge diese Erfindung der Allgemeinheit und nicht nur einzelnen zugänglich machen. Dieser Antrag drang mit wenigen Stimmen der Mehrheit durch.

In Großbritannien ging man – nach einigen Erfahrungen in den Vereinigten Staaten – von anderen Gesichtspunkten aus. Wozu sollte man der Bevölkerung Beschränkungen auferlegen? Nur, um zu vermeiden, daß einiger Unfug getrieben wurde? Das würde schließlich auch so zu vermeiden sein, meinte man. Keiner würde weit damit kommen, da er ja selbst wieder von anderer Seite beobachtet wurde. Außerdem könnte auch polizeilicherseits eine Art von Gedankenpatrouillendienst durchgeführt werden.

Jeder Bürger des Empire sollte demnach in der Lage sein, sich, wenn es ihn danach gelüstete, ein Gerät zu beschaffen.

Das Produktionsrecht wollte man lediglich George Taft überlassen. Für jeden einzelnen Apparat mußte an den Staat eine bestimmte Summe abgeführt werden. George sollte berechtigt sein, an andere Firmen befristete Lizenzen zu geben.

Bevor man diese Bestimmungen festlegte, sollte mit George noch verhandelt, – auch seine Meinung mußte gehört werden, und man wollte sich seine Erfahrung zunutze machen.

Endlich gestand ihm der Arzt wieder einige Freiheiten zu, wenn er auch vorläufig immer noch fest zu liegen hatte. Sein linkes Bein, an dem er operiert worden war, befand sich im Streckverband. Seine Brandwunden waren schon einigermaßen verheilt.

Jetzt gestattete man ihm auch, sein Lauschgerät zu benutzen.

 

George stellte sich auf die Schwingungszahl seines Bruders ein. Dies geschah zufällig zu einer Zeit, als auch Wilbur sich auf George eingestellt hatte. Auf diese Weise begegneten sich die Zwillinge in ihren Gedanken.

Es kam ihnen plötzlich vor, als ob sie dicht beieinander säßen; dabei waren sie Tausende von Kilometern voneinander entfernt.

›Was Wilbur jetzt denken mag?‹ sann George, und im gleichen Augenblick stieß er auf Wilburs Gedanken: ›George – ich muß doch wieder mal lauschen, wie es jetzt mit ihm steht.‹ – ›Wilbur denkt an mich! Er ist auf mich eingestellt!‹ – ›Teufel ja‹, dachte Wilbur, ›er kann sich ja jetzt auch durch das Gerät mit mir in Verbindung setzen.‹ – ›Ja, das Gerät! Ich bin da, ich bin schon mit dir verbunden, Wilbur! – Ob er mich nun vernimmt?‹ – ›Ja, Georges Gedanken, wahrhaftig. Wie mag es ihm gehen? Eigentlich habe ich mich ganz und gar von ihm abwenden wollen. Aber wir sind doch Brüder‹ – ›Brüder, jawohl. Man kann Irrwege einschlagen. Ich hab's getan. Das muß ich schon einsehen. Wilbur – vernimmst du mich?‹ – ›Ja, ich höre. Es ist zu merkwürdig, George, als ob du hier mit mir sprichst, und doch anders ... so schnell, wie die Gedanken jetzt durch mein Hirn blitzen, kann man ja gar nicht sprechen.‹ – ›Richtig, Wilbur, sehr merkwürdig, ja. Es ist wie ein Blitzgespräch‹, stimmte George der Betrachtung des Bruders zu.

Es entwickelte sich eine Art Zwiegespräch, ein eigentümliches Gemisch von persönlicher Ansprache und von abgetrennten, gewissermaßen reflexiven Gedanken, die ungewollt eine Betrachtung, eine Erläuterung einflochten, ohne persönlich gemeint zu sein.

– ›Du mußt mir nicht übelnehmen – jetzt denkt er nach – er hat mich noch nicht begriffen. Höre, Wilbur –‹

So flutete das durcheinander. Doch gerade dadurch, daß man die innersten reflexiven Gedanken des anderen, gleichsam aus dem Unterbewußtsein heraus, auch vernahm, kam es zu einer Klarheit des gegenseitigen Begreifens, wie man sie in einem gewöhnlichen Gespräch nie gewinnen konnte. Worte drückten nie alles aus, was man sagen wollte. Hinter ihnen lauerten stets Bedenken, Erwägungen, oft auch gegenteilige Überzeugungen, ja – die Lüge. Wenn man sprach, bemerkte der andere die Lüge nicht gleich. Aber wenn man seine Gedanken belauschte, dann konnte die Lüge sich nicht mehr hinter Worten verbergen.

Daher geschah es, daß George und sein Bruder einander bis in die tiefsten Gründe ihrer Seelen sondieren konnten. Mit Staunen erkannten sie, daß jeder von ihnen doch eine eigene, eine durchaus persönliche Welt in sich aufgebaut hatte. Trotz vieler Gemeinsamkeiten waren ihre Kräfte und Neigungen ganz verschieden. Wilbur erblickte alles vom idealistischen Standpunkt aus. Er wollte durch seine Erfindung die Welt verbessern, er wollte Gutes tun, wo er nur konnte, jeder Eigennutz lag ihm fern. Soweit dieses Ziel durch Berühmtheit erreicht werden konnte, hatte er auch diese in Kauf genommen. George indessen jagte realistischeren Interessen nach. Er strebte aus den kleinen Verhältnissen seines Elternhauses heraus, er wollte reich werden, um dann besser leben und sich alles Erdenkliche leisten zu können. Es gelüstete ihn nach Berühmtheit, weil er stolz und ehrgeizig war.

Beide Brüder durchschauten einander jetzt wie kristallklares Glas. Es war eine gläserne Welt, in der sie nun lebten. Ja. Sonderbar. Geradezu unheimlich mutete sie das an. Aber es führte auf breiter Basis zu einem vollen Verstehen. Verständnis bedeutete aber noch keine Billigung. In vielen Dingen blieb man verschiedener Meinung. Da war es wie beim Geschmack, über den sich nicht streiten läßt.

Ein wichtiger Punkt, um den es hier ging, war der ›Landesverrat‹. Georges Entscheidungen und Motive lagen vor Wilbur klar. Der Bruder ist durch die Liebe zu Gloria verwirrt gewesen, er hat sich betäuben wollen, er hat nicht mehr nachgedacht, – gab, was seine Handlungen betraf, einfach seinem Instinkt nach. Blitzartig tauchte ein Wahnbild auf, durch Morland an ihn herangetragen in einem Augenblick des Vergessenwollens. Gier und Machthunger sowie die Aussicht auf ein anderes, reicheres Leben hatten dann die verhängnisvolle Entscheidung herbeigeführt. Aber er wußte gar nicht, ob sie verhängnisvoll war. Er hatte sich das nicht klargemacht. An Verrat hatte er nicht mit dem Splitter eines Gedankens gerührt. Die Möglichkeit dieser Auslegung ist ihm erst später bewußt geworden. Aber das war Auffassungssache – es bestand kein Verbot!

George brachte die gleichen Erwägungen, die er schon einmal in dieser Hinsicht angestellt hatte, nun auch seinem Bruder nahe. ›Unsere Erfindung, Wilbur – wie kommt man dazu, uns das Verfügungsrecht darüber ganz zu entziehen! Man hat sie genug in den Staaten unter Kontrolle genommen. Wenn wir sie woanders auswerten wollen, so dürfen wir uns nicht hindern lassen. Auf die Dauer würde es ja doch nicht gelingen, sie anderen Völkern vorzuenthalten ...‹

Gewiß: Die Auffassung war vielfach anders. Wilbur hatte es als Verrat empfunden; er ging auch jetzt noch nicht ganz davon ab. Außerdem,  ... ›Ja, George, mir gegenüber war das ein großer Betrug.‹

Betrug? Diese Absicht lag George fern. Das kam nun zutage. Auch hier schaute Wilbur tief in die Gedanken seines Bruders hinein. Alles – so erwog George – mußte selbstredend ehrlich geteilt werden, – jeder Vorteil, den die Erfindung brachte, jeder Gewinn stand beiden zur Hälfte zu. Heute noch wollte George an Wilbur eine Million Pfund überweisen lassen. Das mußte in Ordnung gehen.

Nein, so, wie Wilbur seinen Bruder in letzter Zeit eingeschätzt hatte, war dieser nicht. Irgendwie sind sie einander wieder näher gekommen. Man hat sich auch über Gloria ausgesprochen, in diesem Fall ›ausgedacht‹. Wilbur – erfuhr George – kam vorläufig nicht mehr mit ihr zusammen. Er war zunächst sehr betrübt darüber gewesen. Doch bald hatte die Arbeit ihn wieder so sehr in Anspruch genommen, daß er die trüben Gedanken darüber vergaß. Auf diese Weise vergaß er auch Gloria. Zeitweise. Manchmal dachte er auch wieder an sie. Jedenfalls aber nicht mehr so, wie zu Anfang, als sie ihn noch verblendet hatte. Sie hatte ihm etwas zugetraut, was er niemals begangen hätte, was er heute noch nicht beging. Er verschmähte es, sie zu belauschen. Sie aber glaubte, daß er es tat. Das hatte ihn doch all zu sehr gekränkt. Das hatte seine Gefühle ihr gegenüber erheblich gemindert.

George wußte nun alles. Wilbur konnte ihm nichts vormachen. Der Bruder lag wie ein offenes Buch vor ihm. Gegenseitige Täuschungen gab es nicht. So konnte auch keine Unwahrheit, keine Lüge, – konnte kein Mißverständnis mehr zwischen sie treten.

Wie aber konnte man Gloria – dachte George – wie konnte man Gloria je vergessen! Mit tausend Fäden zog es ihn immer noch zu ihr hin. Man hatte ihm angedeutet, daß man erwarte, er werde sich jetzt in Großbritannien ansässig machen. Aber er dachte gar nicht daran. Wenn er gewiß war, in seinem Vaterlande nicht angeklagt und abgeurteilt zu werden, wollte er nach New York zurückkehren, wollte er weiter um Gloria werben.

Vor Wilbur lagen auch diese Gedanken des Bruders klar. Er wurde auf George nicht mehr eifersüchtig. Für ihn hatte alles eine andere Wendung genommen.

Natürlich mußte sich George zunächst einmal ausheilen lassen. Dann würde man weitersehen. Die Brüder beschlossen, nunmehr täglich zu einer bestimmten Zeit einen ›Gedankenaustausch‹ im wahren Sinne des Wortes vorzunehmen. Aber auch während der übrigen Zeit sollte es jedem von ihnen anheimgestellt bleiben, sich auf den anderen einzuschalten. Nun gab es ja zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr.

 

Gruth hatte mit Wilbur, und dieser hatte mit dem Minister eine lange Besprechung gehabt. Es handelte sich um die Trufoodschen Abschirmnetze, – ob man den Riesenschwindel vor aller Welt aufdecken sollte oder nicht.

Endlich entschloß man sich, von amtlicher Seite nichts darüber verlauten zu lassen. Da man staatlicherseits das Ablauschsystem ganz und gar in der Hand hatte, mußte eine diesbezügliche Anordnung respektiert werden.

Männer der Presse kamen und erkundigten sich bei dem Erfinder. Die Netze! Die Netze! Viele sprachen sogar die Vermutung aus, daß es ein Schwindel sei.

»Nein«, sagte Wilbur, »die Netze sind gut und wirksam. Ich habe sie untersucht. Aber es gibt viele Versager darunter.«

Das war eine Lüge. Aber so war es ausgemacht. Das Versagermärchen öffnete Türen zu vielen Möglichkeiten. Man wollte den Leuten den Spaß nicht verderben, man wollte ihnen die ›Netz-Illusion‹ lassen, damit auch diejenigen, die kein gutes Gewissen hatten, mit ihrer ›Tarnkappe‹ wieder ruhiger schlafen konnten. Vielleicht wurden dadurch wieder Verbrechernaturen aus ihren Löchern hervorgelockt, – man konnte sie auf diese Weise in Sicherheit wiegen, um dann schlagartig zuzufassen.

Wilbur hatte vollbewußt nicht die Wahrheit gesagt. Aber die Wahrheit kam doch ans Licht, durch seine Erfindung. In London hatte man gerade während der Auseinandersetzung mit den Zeitungsleuten seine Gedanken belauscht und hatte vernommen, wie er behauptete, die Erfindung des Netzes sei gut und brauchbar – während er das Gegenteil dachte. Das Netz war Schwindel, und gerade als man diese Gewißheit durch Wilbur erhielt, atmete man in der britischen Hauptstadt erleichtert auf. Hier aber gab es auch keine beschränkenden Maßnahmen für die Presse, keine Lügen und keine Verschleierungen, mit denen man der Illusionsfähigkeit einer breiten Masse Vorschub zu leisten gedachte. Hier spürte man einen gewissen Groll gegen die Amerikaner, weil sie die Absicht gehabt hatten, anderen die Erfindung vorzuenthalten. Deswegen ließ man sich gern dazu herbei, eine kleine Rache zu nehmen und das, was die Staaten vertuschen wollten, an die Große Glocke zu hängen. Lange Artikel erschienen, die sich in allen Einzelheiten mit dem Schwindel beschäftigten. Damit drang nun die Wahrheit auch in der amerikanischen Presse durch. Die Zeitungen in den Vereinigten Staaten wagten aber nicht alles abzudrucken, um die Regierung nicht zu kompromittieren. Nur wenige Blätter sprachen sich rückhaltlos aus.

Der Mann auf der Straße wußte jetzt nicht mehr, woran er war. Handelte es sich bei den Netzen wirklich um einen Schwindel oder waren die aus den englischen Blättern stammenden Nachrichten bloß Verleumdungen, wie man vielfach behauptete? Jedermann war es ganz selbst überlassen, zu glauben, was er für richtig hielt. Unter den Netzen, so hatte der Fabrikant Trufood in einem seiner Prospekte angedeutet, könne es selbstverständlich auch einmal einen Versager geben. Dann würden sie kostenlos bei ihm umgetauscht werden. Die Möglichkeit der Versager ließ auch die Möglichkeit eines weiteren Glaubens an die Brauchbarkeit dieses Mittels offen. Nur durch gewisse ›Versager‹ hatte das Gerücht eines Schwindels aufkommen können – so trösteten sich die Leute, die durchaus nicht enttäuscht werden wollten. Andere sahen klar und tippten sich bedeutungsvoll an die Stirn, wenn jemand noch daran glaubte. So waren die Meinungen darüber geteilt.

Die amtlichen Stellen sollten nicht mehr zur Ruhe kommen. Zu Tausenden klingelten die Menschen an: was es nun tatsächlich mit dem Abschirmnetz auf sich habe?

Die Antwort blieb offen. Man redete um die Sache herum, eine klare Meinung wurde nicht zum Ausdruck gebracht.

Es kam zu Schmähungen, Angriffen und Beleidigungen. Die Angelegenheit wirbelte überall Staub auf. Doch Klarheit war nur für die Einsichtigen zu gewinnen.

 

Gloria hatte sämtliche Vorgänge, die sich auf die Erfindung bezogen, mit dem größten Interesse verfolgt. Namentlich, was in England geschehen war, hatte sie stark berührt. Das Attentat auf George war noch verhältnismäßig gut abgelaufen. Es hatte im übrigen nichts mehr daran ändern können, daß nun der Apparat in Großbritannien auch hergestellt wurde.

George lag noch darnieder; aber er befand sich auf dem Wege der Besserung. Den lebhaften jungen Menschen mochte es schwer genug ankommen, wochenlang auf sein Lager gefesselt zu sein. Sie dachte nicht ohne Anteilnahme an ihn, seit sich nicht nur bei ihr selbst, sondern, auch in der öffentlichen Meinung die Auffassung über seinen ›Verrat‹ geändert hatte. – Aus einer Londoner Zeitungsnotiz ging hervor, daß die beiden Brüder einander belauscht hatten und sich dadurch wieder bedeutend nähergekommen waren.

Sehr beachtenswert erschien Gloria auch die Tatsache, daß man in England kein Staatsprivileg aus der Erfindung machen wollte. Man durfte auf die Folgen gespannt sein.

Höchst amüsant war der Tarnkappenschwindel. Gloria hatte sich selbst davon überzeugen können, daß jene Netze absolut wirkungslos blieben. Unergründlich erschien es ihr, warum Wilbur Taft, zweifellos wider besseres Wissen, öffentlich nur von ›Versagern‹ sprach.

Wilbur! Da ist sie mit ihren Gedanken schon wieder bei ihm gelandet. Seit ihrem letzten Besuch, als jene Spannung zwischen ihnen entstanden war, hatte sie ihn nicht mehr wiedergesehen. Abbildungen von ihm kamen ihr allerdings immer wieder vor Augen. Letzthin war sogar eine Broschüre über das Leben der beiden Brüder erschienen.

Immer wieder trat die Versuchung an sie heran, ihn doch einmal zu belauschen. Mein Gott – es müßte ein Zufall sein, wenn sie gerade dabei kontrolliert werden sollte! Unmöglich konnte immerfort jemand an ihren Gedanken hängen. Und was riskierte sie schon!

Als ihre Neugierde unwiderstehlich wurde, schaltete sie sich kurzerhand auf ihn ein. Aber er dachte mit keiner Silbe an sie. Jedenfalls nicht zu der Zeit, als sie sich mit ihm beschäftigte. Seine Zeit war mit Berechnungen ausgefüllt, mit Verhandlungen, mit dem Studium wissenschaftlicher Bücher. Sein rastloser Tätigkeitsdrang ließ ihn niemals zur Ruhe kommen.

Gloria wiederholte gelegentlich diese Belauschungen, immer mit dem gleichen Erfolg. Sie selbst schien aus seinem Denken ausgeschaltet zu sein. Das verbitterte sie.

Anders war es, als sie sich auch einmal auf George einstellte. Zufällig ertappte sie ihn dabei, wie er sich gerade mit ihr beschäftigte. Sie erschrak. Welche Fülle leidenschaftlicher Gefühle strömte ihr hier entgegen! Solcher Gefühle hätte sie ihn kaum für fähig gehalten. Sein ganzes Wesen mußte von seiner Liebe zu ihr durchdrungen sein. Wenn sie einstmals geglaubt hatte, daß seine Leidenschaft zu ihr nur ein Strohfeuer sei, so wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Sie war für ihn eine Lebensbedingung, sein ganzes Wesen war nur von ihr erfüllt. Alle seine Gedanken und Taten bezogen sich nur auf sie. Es gab für sie keinen Zweifel mehr, daß seine Gefühle aufrichtig waren.

Es schmeichelte ihrem Selbstbewußtsein, mit solcher Innigkeit von einem Menschen umworben zu werden – von einem Menschen, den sie doch wohl falsch eingeschätzt hatte. Plötzlich verstand sie, wie er sich hatte betäuben müssen, als er die Meinung gewann, sein Bruder werde ihm vorgezogen. Er sah damit seine schönsten Hoffnungen schwinden; alles war in ihm zusammengebrochen. Um an diese ›Niederlage‹ nicht denken zu müssen, hatte er sich in den Strudel des Lebens gestürzt, soweit, daß er dabei auf Irrwege geraten war.

Dinge, die Gloria einst dunkel und unbegreiflich gewesen, wurden ihr klar. Sie mußte in vielem ihr Urteil ändern.

Ja – George lag, an sein Bett gefesselt, sinnend da und träumte von ihr. Er gab den schönsten Vorstellungen Raum. Auf Händen würde er sie tragen, zum Paradies würde er ihr das Leben gestalten. Alles, alles, selbst seine Erfindung würde er hingeben, um sie glücklich zu machen.

Trotzdem empfand sie keine Liebe zu ihm. Aber eine lebhafte Anteilnahme. Sie grollte ihm nicht mehr. Doch was er erhoffte, das würde sie ihm niemals werden können. Sie ahnte nicht, daß in diesen Gedanken sein Schicksal beschlossen lag.

Eines Tages kam sie mit dem Leiter der New Yorker Überwachungsstelle zusammen. Es war Inspektor Gruth. Er drohte ihr mit dem Finger. Sie wußte, was das zu bedeuten hatte; aber er lächelte sie nur verständnisvoll an. Es war ihm gemeldet worden, daß sie bisweilen auf verbotenen Wegen wandelte. Trotzdem war er so einsichtig, sie schweigend gewähren zu lassen.

Gloria schränkte daraufhin aber doch ihre heimlichen Ablauschereien wesentlich ein. Die berufliche Tätigkeit bot ihr ja auch schon Interessantes genug. Neue Aus- und Einblicke in das menschliche Leben öffneten sich vor ihr. Sie erkannte die Widersprüche zwischen Sein und Schein. Fast alle Menschen gaben sich anders, als sie in Wirklichkeit waren. Den beschränkten Grenzen des Daseins stand die schrankenlose Gedankenwelt gegenüber – und tatsächlich wurden Worte häufig nur dazu benutzt, um die Gedanken zu verbergen. Was für abgründige Gedanken waren das oft! Wünsche und Vorstellungen, von denen man sich, ohne sie selber belauscht zu haben, keinen Begriff machen konnte. Vernichtungsgedanken, religiöse Spekulationen, Perversionen und Angstpsychosen.

Scharenweise kamen Ratsuchende in das Auskunftsbüro. Ein Bankdirektor: »Ich traue meinem Kassierer nicht!«

Der Kassierer wurde belauscht und erwies sich als einwandfrei.

In einem anderen Falle kam man einem schweren Sabotageakt auf die Spur. Am häufigsten aber traten die Fälle ein, daß Eheleute über einander Bescheid wissen wollten, wenn sie den Verdacht hatten, daß sie betrogen wurden. Hier führten Belauschungen entweder zu einer sofortigen Scheidung – oder zu einer Klärung, die beide Partner nun wieder mehr als jemals zusammenfügte.

Wo es sich offenbar nur um sinnlose Eifersucht handelte, oder um Mißverständnisse, wandte Arland ein neues Verfahren an: er ließ die beiden Partner an zwei Geräten einander selber belauschen. Dann horchten sie in die innersten und tiefsten Fugen ihres Denkens hinein (wie es Wilbur und George auch gemacht hatten) – und das Resultat war in den meisten Fällen eine völlige Klärung und ein volles Verstehen. So erwies die Erfindung sich immer wieder als außerordentlich segensreich.

 

Endlich konnte sich George von seinem Lager erheben. Dabei zeigte sich, daß eine ungünstige Nachwirkung seiner schweren Verletzung geblieben war. Er hinkte. Mit seinem stolzen, geraden und aufrechten Gang war es von nun ab für immer vorbei.

George nahm diese körperliche Schädigung mit großer Bitterkeit hin. Er sah sie wie einen Makel an, von dem er sich trotz seiner Millionen nicht würde frei machen können.

Besonders beunruhigend war für ihn der Gedanke, was Gloria dazu sagen würde. Sie gab viel auf das Äußere, und ein hinkender Mann war bestimmt nicht ihr Ideal. Daß er sie eines Tages doch noch erobern werde, saß in ihm fest wie eine fixe Idee, namentlich seit er wußte, daß Wilbur sie völlig vernachlässigte. Immer wieder belauschte er sie; dabei entdeckte er, daß sie häufiger an ihn dachte, als je zuvor, – daß sie an seinem Schicksal Anteil nahm, wenn auch allerdings lange noch nicht in der Weise, wie es ihm wünschenswert erschien. Nein – er gab die Hoffnung nicht auf.

 

Neuerdings wurde er durch vielfache Verhandlungen in Anspruch genommen. Ministerialrat Sweeper, der ebenfalls wieder genesen war, brachte ihm die Vorschläge der Regierung nahe, mit denen er sich nicht ohne weiteres einverstanden erklären konnte. Beunruhigend war für ihn der Gedanke, daß nun von England Geräte auch ausgeführt werden konnten. Sweeper stritt das nicht ab, meinte jedoch, daß George daraus kein Schaden erwachsen werde. »Was macht das schon?« meinte er, »wenn das schließlich auch vereinzelt geschieht! Dafür, daß es nicht Überhand nimmt, wird man durch einen hohen Zoll Sorge tragen. Im übrigen bleibt das Fabrikationsrecht in allen anderen Ländern für Sie gewahrt.«

George schlug ein Ausfuhrverbot vor. Damit war Sweeper wieder nicht einverstanden. Der freie Handel müsse gewahrt bleiben. »Sie können doch froh sein, Taft«, meinte er, »daß man Ihnen sonst keine Schwierigkeiten mehr in den Weg legt.«

Als es zu einer Einigung kam, hatte George schließlich doch in den meisten Punkten nachgeben müssen.

Die zwei Millionen Pfund sind ihm inzwischen ausgezahlt worden. Ihm schwindelte, als er den Scheck in Händen hielt. Aber er dachte auch gleich daran, daß ihm dieses Geld nicht allein gehörte. Am gleichen Tage noch überwies er an Wilbur die diesem zustehende Hälfte davon.

Zahlreiche Firmen bewarben sich um das Fabrikationsrecht. Neue Verhandlungen schlossen sich an. Bedeutende Summen flossen George zu. Überall sollte mit der Herstellung gleich begonnen werden.

George hatte sich in dem Fremdenviertel Soho eine Villa gemietet. Hier richtete er auch seine Büros ein. Es gab viel Arbeit. Die Konferenzen rissen nicht ab. Vertreter der Presse sowie des Rundfunks gingen bei ihm ein und aus. Aus aller Welt kamen Anfragen und Angebote. Ein Telegramm jagte das andere. Regierungen und Konzerne suchten sich die Erfindung zu sichern. Frankreich schlug ein Staatsmonopol vor, desgleichen zahlreiche andere Länder.

George, mit den verschiedenen Verhältnissen nicht vertraut, mußte sich erst orientieren, wobei ihm das britische Auswärtige Amt in entgegenkommender Weise behilflich war.

Bezüglich jedes einzelnen Falles setzte er sich mit Wilbur ins Einvernehmen. Durch den täglichen Gedankenaustausch war es tatsächlich so, als ob sie nun wieder beide im gleichen Raume zusammen arbeiteten. Da Mißverständnisse nicht aufkommen konnten, – da jeder die Überlegungen des anderen bis ins kleinste zu erforschen imstande war, wurde eine Einigung stets rasch erzielt.

Eine Weltreise wurde für George zum Erfordernis.

 

Barbara hatte bei Dr. Morton einmal kurz ihren Johnny belauschen dürfen. Dabei war sie dahintergekommen, wie er über sie dachte und daß er sich letzthin in seinem ganzen Wesen verändert hatte. Jedenfalls stellte sie mit Genugtuung fest, daß er trotz aller bisherigen Widerwärtigkeiten noch an ihr hing, und daß ihm nichts ferner lag, als sie zu betrügen. ›... Ich hoffe, wir werden jetzt wieder einig werden‹, dachte er, ›und niemand würde sich darüber mehr freuen als ich ...‹

Die Einigkeit kam zustande und ging sogar bald soweit, daß sie gemeinsam eine – wie Johnny sagte: ganz große – Sache aufzuziehen begannen.

Johnny hatte von den Abschirmnetzen gelesen. Schwindel hin, Schwindel her! Jedenfalls hatte Trufood ein Bombengeschäft gemacht. Warum sollte er, Johnny, so etwas nicht auch können?

Er kaufte zwei billige Salben, mischte sie durcheinander, fertigte so daraus ein Konglomerat an, füllte das Zeug in eine besondere Packung mit einem vielversprechenden Aufdruck und fing dann an, dieses neue ›unfehlbare Mittel gegen Abgelauschtwerden‹ unter der Hand zu vertreiben. Wie es in seiner kurzen, gedruckten Anweisung hieß, brauchte man bloß die Stirn hauchdünn damit zu bestreichen.

Johnny war schlau genug, die Salbe als ›Geheimmittel‹ zu bezeichnen. Er bot sie mit biederer Miene zunächst den Gästen der Rossita-Bar an, bei denen er reißenden Absatz fand. Fünf Dollar kostete bei ihm eine Packung. (Herstellungspreis dreißig Cents!). Er machte ein Riesengeschäft dabei, zumal Barbara auch noch die Salbe von Haus zu Haus vertrieb.

Doch dieses Glück war nur von kurzer Dauer. Dr. Morton, der die beiden einmal wieder belauschte, kam bald hinter den Schwindel, ließ Johnny zu sich kommen und stellte ihn vor die Entscheidung: »Entweder hörst du sofort mit dieser Geschichte auf, – oder ich bin gezwungen, die Polizei zu benachrichtigen.«

Johnny zerpreßte einen Fluch zwischen den Lippen, versprach den Salbenvertrieb einzustellen und zog gesenkten Hauptes davon, lebhaft bedauernd, daß er erst tausendfünfhundert Dollar bei der Geschichte herausgeholt hatte.

Dieses Ereignis verdient deshalb festgehalten zu werden, weil es noch viele ähnliche Fälle gab. In Wisconsin betrieb ein Chemiker einen gleichen Schwindel, in Chikago nahm sich ein Instrumentenmacher der Sache an. Doch allen erging es bald so, wie Johnny. Dadurch, daß sie belauscht werden konnten, lieferten sie sich selbst der Gerechtigkeit aus.

 

Mac Milton, der Maler, war wieder auf einer Gesellschaft mit Gloria zusammengetroffen. Er hatte inzwischen mit einem seiner Bilder einen großen Erfolg gehabt. Es war ein groteskes Gemälde, betitelt: ›Alte und neue Zeit‹: Ein Expreßzug fuhr unter den aufgerichteten Vorderflossen eines Ichtyosauriers hindurch, der aus einem vorsintflutlichen Urwald hervorkam, während der Zug einer Riesenstadt mit Wolkenkratzern entgegenbrauste. Ein phantastisches Bild! Es wurde auf einer Ausstellung mit dem ersten Preis ausgezeichnet. Man fand es in fast allen Zeitungen reproduziert; lange Artikel wurden darüber geschrieben. Der junge Künstler war mit einem Schlage berühmt.

Gloria beglückwünschte ihn von Herzen. Er strahlte. »Es freut mich besonders, auch Ihre Anerkennung zu finden«, bemerkte er, »wie wäre es übrigens, wenn Sie sich mal von mir malen ließen?«

Er sprach einen Einfall aus, der ihm in diesem Augenblick erst gekommen war.

»Darüber ließe sich reden«, erwiderte Gloria, »kommen Sie, setzen wir uns zusammen dort an den kleinen Tisch!«

»Wenn ich etwas anderes vorschlagen darf«, sagte er, »gehen wir auf die Dachterrasse. Dort genießen wir einen herrlichen Blick auf die City.«

Tatsächlich breitete sich hier vor ihnen die Riesenstadt mit ihren Tausenden und Abertausenden von Lichtern aus. Der Anblick war märchenhaft. Ein glimmender Schimmer lag über den Straßenschluchten; Reihe an Reihe, bis an die Zinnen der gewaltigen Hochhäuser, leuchteten Fenster auf, gerade durch eine gewisse Unregelmäßigkeit den stärksten Zauber ausübend. In Sekundenabständen blitzten aus der Tiefe in allen Farben Lichtreklamen empor. Der Himmel war von einem Hauch fahlen Mondlichts übergossen, das sich tief unten im glitzernden Wasser des Hafens spiegelte.

»Dieses Bild«, meinte der junge Maler, »müßte man mit dem Pinsel festhalten können.«

»Tun Sie's doch!« sagte Gloria. Er hob die Schultern. »Diese Stimmung«, meinte er resigniert, »wird man kaum einfangen. Außerdem liegt mir das Phantastische mehr.«

»Aber das ist doch phantastisch!« behauptete Gloria und nahm ein Glas Wein vom Tablett, das ein Diener eben herumreichte.

Milton schwieg. Er war jetzt ganz in den Anblick des prachtvollen Bildes versunken, als ob er es in sich einsaugen wolle.

Aus weiter Ferne hörte er Gloria fragen: »Wie sind Sie eigentlich auf den Einfall zu Ihrem berühmten Bilde gekommen?«

Darüber konnte Milton nichts Besonderes sagen. »Er war eben plötzlich da«, erwiderte er, »wie mir stets solche Einfälle kommen, wenn ich allein bin.«

»Schwärmen Sie immer noch so für die Einsamkeit? Ich glaube, Mac, Sie sind geradezu menschenscheu!«

»Mag schon sein. Was könnten mir auch die Menschen schon bieten? Ich wüßte keinen, der mich auszufüllen vermöchte.« Sein Blick war sinnend in die Ferne gerichtet.

»Keinen?« wiederholte Gloria und schaute ihn fragend an.

Er griff mit einer raschen Bewegung nach seinem Zigarettenetui. Da er nicht antwortete, präzisierte sie ihre Frage: »Auch keine Frau?«

Er holte seinen Blick aus der Ferne zurück und ließ ihn eine Sekunde lang über Gloria gleiten. »Ich glaube«, sagte er langsam, »auch diese Frau müßte ein Phantasiegeschöpf sein!« Mit diesen Worten wich er einer direkten Beantwortung aus.

Gloria tat einen Schluck aus dem Glase. Wiederum spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Er sagte nichts. Auch sie schwieg eine Weile. Wieder, wie damals im Tanzkabarett, fühlte sie, wie beredt sich ein solches Schweigen gestalten konnte. Zu gern hätte sie jetzt seine Gedanken belauscht. Sie mußte sich doch gelegentlich einmal auf ihn einstellen. Nach wie vor war er ihr der sympathischste junge Mann, den sie kannte; und ihr Bekanntenkreis war sehr groß. Aber er stand auch abseits von allen anderen; nichts an ihm war schablonenhaft, wie bei den meisten Herren der Schöpfung, bei denen man vielfach im voraus sagen konnte, wie sie in dieser oder jener Lage handeln würden.

Milton gab keiner Situation nach. Er schuf sich die Situationen selbst. Dies ging auch immer wieder aus seinen Bildern hervor, die den Rahmen des Gewöhnlichen sprengten. Einsame Menschen! Ein Prediger in der Wüste. Derartige Gedanken schwirrten Gloria durch den Kopf. Wie gut konnte sie eigentlich diesen Maler verstehen! War sie, genau genommen, nicht ebenso einsam, wie er? Stand nicht jeder Mensch einsam im Leben?

Alles Große kam aus der Einsamkeit. Alle bedeutenden Menschen hatten ihr Leben in Einsamkeit zugebracht – mochten sie auch von noch so vielen anderen umgeben gewesen sein.

Ob Milton ähnlichen Betrachtungen nachhing? Er saß immer noch schweigend da, nachdenklich dem Rauch seiner Zigarette nachschauend. Immer wieder glitt sein Blick fragend über Gloria hin. Einmal fingen sich ihre Blicke. Da fühlte sie deutlich, was er ihr nicht hatte sagen können.

 

Die Verhandlung gegen den Attentäter Follow war in Großbritannien die erste, die auf Grund des neuen Verfahrens mit Ablauschgeräten durchgeführt wurde. Zwei Beisitzer belauschten den Verbrecher während seiner Vernehmung. Dadurch bedurfte es keiner Zeugen mehr.

»Bekennen Sie sich zu der Tat?« fragte der Richter.

»Es hat keinen Zweck, daß ich leugne«, erwiderte Follow verbittert und sprach damit seine Gedanken aus.

»In wessen Auftrage handelten Sie?«

»Das möchte ich nicht verraten«, erwiderte Follow, – doch durch sein Hirn war bereits Gliffords Name geblitzt, und die Beisitzer hatten es aufgenommen. Es war tatsächlich sinnlos, wenn er etwas ableugnen wollte. Immerhin wollte er es noch auf eine andere Weise versuchen.

Er schwieg. Er würde auch weiter schweigen, mochten sie ihn noch so sehr mit Fragen bestürmen. Dabei würde er sich mit ganz anderen Gedanken beschäftigen, würde etwa eine Vergnügungsfahrt in sein Gedächtnis zurückrufen, die er einmal auf dem Michigansee unternommen hatte, – bei der sich Kitty einst so betrank, daß sie ins Wasser fiel. An diesen Vorfall würde er denken, und noch an andere, die niemandem etwas verraten konnten.

Der Richter stellte weitere Fragen. Follow gab keine Antwort. Man wurde ungeduldig, die Ausdrucksweise des Richters verschärfte sich, auch seine Stimme. Die Beisitzer lächelten und nickten dem Richter bedeutsam zu.

Follow dachte an das, was er sich vorgenommen hatte. Aber er konnte die Fragen nicht überhören, zumal nicht, als man ihn anschrie. Das wirkte. Trotz aller Mühe konnte er die Gedanken, die sich auf die Fragen hin einstellten, nicht so kraß abstrahieren, wie er sich das vorgestellt hatte. Gerade das, was er hatte von sich fern halten wollen, blitzte ihm wie zum Trotz durch den Kopf. Es waren Befürchtungen und Geständnisse, – waren Antworten, die er gerade vermeiden wollte.

Er biß die Zähne zusammen und ballte die Fäuste vor Wut. Der Michigansee verquickte sich mit den unmöglichsten Dingen. Nicht nur die Kitty – auch sein Plan ist ins Wasser gefallen. Er weiß sich nicht mehr zu retten; er gibt es auf.

Schon haben die Beisitzer dem Richter alles verraten. Er selber hat sich verraten. Überwältigt sackt er in sich zusammen. Abgesehen davon hatten sie ihn ja bestimmt auch schon vorher belauscht, als er, ahnungslos, über alles nachgedacht hatte. Hier nützte kein Leugnen, es gab kein Verschleiern mehr.

Er hatte eben in jeder Beziehung Pech gehabt. Pech nicht nur mit dem Attentat, sondern auch damit, daß gerade jetzt auch hier das Gerät angewandt werden konnte.

Damit hatte er nicht gerechnet. Sonst würde er dieses Verbrechen nicht mehr begangen haben. Hatte er sich nicht entschlossen, in ein anständiges, solides Leben zurückzukehren? Nicht etwa aus Reue – das freilich nicht, – aber weil er durch die Taftsche Erfindung dazu gezwungen war. Das hatte er sich fest vorgenommen. Ob man ihm das nicht auch schon abgelauscht hatte? Dann konnte man nicht mehr zweifeln, daß sein Entschluß echt war. Das könnte ihm vielleicht mildernde Umstände verschaffen ...

Das Urteil lautete auf zehn Jahre Zwangsarbeit. Sein Helfer Gregg, von dem er die Bombe erhalten hatte, wurde zu vier Jahren verurteilt. Aber für Gregg war damit die Angelegenheit noch nicht abgeschlossen. Man hatte beim Ablauschen seiner Gedanken noch viele weitere, bisher unaufgeklärte Verbrechen entdeckt. Außerdem wurden zahlreiche andere Gangster mit in die Sache hineingezogen. Genau wie in den Vereinigten Staaten, hatte jetzt auch in England für alle Bösewichter die letzte Stunde geschlagen. Scotland Yard arbeitete fieberhaft, mit größtem Eifer und mit einem ungeahnten Erfolg. Man konnte in einer einzigen Woche mehr Fälle aufklären als unter den früheren Verhältnissen in einem halben Jahr.

In der Öffentlichkeit sah man dieser Entwicklung mit großem Vertrauen entgegen. Man erkannte den praktischen Wert der Erfindung. Ruhe und Sicherheit nahmen von Tag zu Tag in erheblichem Maße zu.

Verschiedene Zeitungen machten sich einen Spaß daraus, die entsprechenden Gedanken einzelner Verbrecher wiederzugeben. Etwa folgendermaßen: ›... Schweinerei! Himmelherrgott ja! Wer hätte das ahnen können! Es hat keinen Zweck mehr, daß ich morgen mit Tom die Villa des Bankdirektors – dabei ist alles schon bis ins kleinste vorbereitet, – ein Plan der Räume, der Mann verreist, die Frau im Bade – Tresor ältester Konstruktion – eine Leichtigkeit, so ein Ding aufzuschweißen. Verdammt ja – Vielleicht sind wir bei der Beratung schon belauscht worden. Es hat tatsächlich keinen Zweck mehr. Viel zu riskant. Zum Verzweifeln! Der ganze Beruf ist verpfuscht, ist dahin! Alles zum Teufel! Was ich mir zusammengekratzt habe, kann man mir jetzt auch noch nehmen. Jeden Tag kann ich verhaftet werden wegen des Kupfers, das wir bei Roy & sons abgeschleppt haben. Keine Minute mehr darf man sich sicher fühlen. Fort ins Ausland! So rasch wie möglich! Sonst kann ich hier noch jahrelang brummen. In Scotland Yard hocken sie an den Geräten und lauschen. Nicht auszudenken – nur fort! ...‹

Natürlich nützte dieser Entschluß dem Verbrecher nichts mehr. Er war ja schon abgelauscht worden, sonst hätte die Zeitung seine Gedanken nicht bringen können. Er saß bereits fest, – es kam, wie er befürchtet hatte, er mußte brummen!

Ein Heiratsschwindler: ›... und die Daisy hätte mir glatt dreitausend Pfund eingebracht! Gott, war die dämlich! Hat mich doch tatsächlich für einen Lord gehalten! Nur, weil ich mich dafür ausgab und ihr so schöne Augen machte. Dabei ist sie häßlich wie eine Eule. – Und Anna! Gleiches Kaliber. Vertraut mir ihre ganzen Ersparnisse an! Immerhin auch sechshundert Pfündchen. – Ob ich das Geld wenigstens noch auf der Bank abholen kann, bevor ich für immer verdufte? – Ach ja – und die blasse Elisabeth mit den schielenden Augen! Bei den Häßlichen hat man doch immer das meiste Glück! Auch sie muß ich aufgeben – alles – und war doch schon so schön eingefädelt! – Was soll ich nun anfangen, wenn ich im Ausland bin? Auch dort wird man bald mit der Erfindung kommen. Und dann –? ...‹

Die Quittung über sein ›frauenfreundliches‹ Verhalten lautete auf zwei Jahre Gefängnis.

Abgesehen von solchen Fällen, die bereits aufgedeckt worden waren, setzte eine Massenauswanderung von Verbrechern ein. Viele von ihnen wurden jedoch noch kurz vor dem Besteigen des Flugzeuges oder des Schiffes erwischt, – hatte man polizeilicherseits doch in Erwartung des Kommenden für eine verschärfte Paßkontrolle gesorgt. Ein besonderes Pech war es für viele, die flüchten wollten, daß es durch Abhorchen gelang, eine Paßfälscherzentrale aufzudecken. Viele, die sich gerade dieser Quelle für ihre Pässe bedienen wollten, konnten nun nicht mehr fort.

Die Zeitungen hatten viel Interessantes und Amüsantes zu berichten.

 

Auch Wilbur verfolgte die Auswirkung seiner Erfindung, die sich nun von Großbritannien her immer weiter zu verbreiten begann, mit dem größten Interesse. Er unterhielt sich mit Gruth darüber, der jetzt häufig sein Gast war. Der Inspektor hatte als Leiter der Überwachungsstelle schon viele wertvolle Erfahrungen gesammelt.

»Besonders segensreich«, meinte Gruth, »beginnt sich das Ablauschverfahren jetzt auch schon in der Politik auszuwirken. Es trägt sehr zur Reinigung der Atmosphäre und zur allgemeinen Verständigung bei.«

»Mit Politik«, sagte Wilbur, »habe ich mich infolge der vielen Arbeit eigentlich niemals eingehend beschäftigen können. Ich gehöre auch keiner Partei an. Sie mögen meine Vorstellungen vielleicht als naiv bezeichnen, – aber im Grunde genommen ist es doch wohl so, daß jede Partei im Sinne des Volkes das Beste im Auge hatte. Nur über die Wege zu diesem Besten gehen die Meinungen auseinander. Darüber ereifert man sich dann so leidenschaftlich, daß man sich am liebsten die Köpfe einschlägt, statt in Ruhe Punkt für Punkt zu erwägen und auch einmal eine andere Meinung gelten zu lassen.«

Gruth lächelte. »Meinungsverschiedenheiten«, behauptete er, »werden auf diesem Gebiet immer bestehen. Über die in den einzelnen Ländern anzuwendenden Regierungssysteme kann man ja auch verschiedener Meinung sein. Neue Erfahrungen müssen immer wieder gesammelt werden. Ungezählte Probleme harren der Lösung. Jede Partei glaubt ihre besondere Patentlösung gefunden zu haben. Glückt sie, dann ist es natürlich ihr großes Verdienst – geht es aber daneben, dann schiebt man die Schuld möglichst unauffällig und möglichst geschickt den anderen in die Schuhe. Und hier stehen wir schon am Rande der Ebene, wo die Politik abschüssig wird.«

»Weil sie eben nur von Menschen gemacht wird«, schaltete Wilbur ein, »deshalb spielen auch alle menschlichen Fehler, Schwächen und Verbrechen hinein. Jeder ist eigensüchtig, jeder will seinen Posten behaupten, eventuell auf Kosten der anderen, – jedes Mittel ist recht dazu.«

»Richtig!« bestätigte Gruth, »und so kommt es bisweilen zu einem politischen Mord. Das aber, sehen Sie, Wilbur, das hat jetzt aufgehört. Jeder Politiker wird künftig stets und ständig genau überwacht sein. Jetzt kann nicht mehr im Dunkeln gearbeitet werden. Jetzt heißt es: Farbe bekennen! Wie oft ist gerade auf diesem Gebiet mit falschen Versprechungen gearbeitet worden! So etwas gibt es fortan nicht mehr. Wir erkennen, was falsch und was wahr ist, wir wissen, ob jemand ehrliche oder unlautere Absichten hat. Mögen die Meinungen auch verschieden sein – wenn sie nur ehrlich sind! Sehen Sie, – so kommt durch Ihre Erfindung ein sauberer Zug auch in die Politik hinein. – Haben Sie nicht schon bemerkt, wie ruhig, ja, freundlich es neuerdings in unserem Parlament zugeht? Wie sich die Abgeordneten anlächeln, wenn sie eine Rede gehalten haben? Köstlich ist es auch, zu beobachten, wie sie verlegen werden, wenn sie sich bei einem Rückfall in die alte Methode ertappen. Wie beim Naschen erwischte Kinder kommen sie sich dann vor.«

»Ja ja, es muß sehr amüsant sein«, bemerkte Wilbur, »aber ich habe leider zu wenig Zeit, um an solchen Sitzungen teilzunehmen.«

»Es ist schon vieles sauberer geworden in der Politik«, sagte Gruth, »und es wird noch sauberer werden. Außerdem braucht man jetzt für Verhandlungen nur noch den zehnten, den hundertsten Teil der Zeit, wie bisher. Weil alles im wahrsten Sinne des Wortes mit Gedankenschnelle geklärt wird. Die letzte Stadtverordnetensitzung hier in New York, bei der zwölf Punkte beraten wurden, und die noch nach der alten Methode geführt worden ist, hat neun Stunden und zwanzig Minuten gedauert. Die erste Sitzung nach dem neuen System hatte zwanzig Punkte auf der Tagesordnung und war in drei Stunden und vierzehn Minuten erledigt.«

»Fabelhaft!« staunte Wilbur, »außerdem wird sie viel glatter und ruhiger verlaufen sein.«

»Stimmt!« sagte Gruth, »man ist in allen Punkten überraschend schnell einig geworden. Sie sehen, Wilbur, nicht nur im Gerichtswesen und bei der Kriminalität, auch auf anderen Gebieten erweist sich Ihre Erfindung als umwälzend auf der ganzen Linie. Und nun denken Sie erst an die große Politik! Beispielsweise an die Vereinigten Staaten von Europa, die in der Bildung begriffen sind. Soviel ich erfahren habe, soll schon in Kürze eine entscheidende, vielleicht die entscheidende Sitzung sein. Wenn man dabei auch Ihr Gerät benutzt, zweifle ich nicht an einem positiven Ergebnis. – Ich sehe etwas voraus, Wilbur; ich sehe voraus, daß letzten Endes durch Ihre Erfindung der Friede auf Erden geschaffen wird; denn sie bedingt, daß es Lug und Trug nicht mehr geben kann.«

»Das wäre allerdings ein fabelhaftes Ergebnis!« erklärte Wilbur. Seine Brust war vor Freude und Stolz geschwellt: »Dann würde es auch wohl zu einem Weltstaat kommen.«

»Dahin kommt es bestimmt!« erwiderte Gruth überzeugt, »solche Bestrebungen sind ja auch schon seit langem im Gange. An eine friedliche Lösung dieses Problems habe ich allerdings bisher kaum geglaubt. Aber seit Ihrer Erfindung glaube ich, daß jenes hohe Ziel auch ohne Anwendung von Gewalt zu erreichen sein wird. Vor allem aber wird es sicherer und schneller erreicht werden, schneller vielleicht, als wir zu hoffen wagen.«

»Und wie denken Sie sich diesen Weltstaat, Gruth?« fragte Wilbur interessiert.

»Ich denke ihn mir als ein die ganze Erde umfassendes Staatengebilde«, erwiderte der Inspektor, »so wie jetzt unsere Vereinigten Staaten bereits bestehen. Jedem einzelnen Lande muß seine individuelle Selbständigkeit natürlich gewahrt bleiben, mit eigenen Gesetzen und eigener Verantwortung. Und mit einer Sonderverantwortung dem Weltstaatenbund gegenüber. Sehen Sie, Wilbur, gerade dieses Problem würde ohne Ihre Erfindung, ohne die Möglichkeit des Belauschtwerdens, immer wieder an einem begreiflichen Mißtrauen scheitern. Meint es der Partner ehrlich? Sollen wir nicht nur ausgenutzt und übervorteilt werden? So würden die einzelnen Staatsmänner denken und eine Möglichkeit zur Kontrolle gäbe es nicht. Einer würde nur immer wieder den anderen belauern, verdächtigen, angreifen.«

»Richtig!«

»Jetzt aber, da man nicht nur die Worte, da man auch die Gedanken vernimmt, sind derartige Fehlurteile ausgeschlossen. Jetzt weiß man gleich, wo man dran ist und wonach man sich zu richten hat. Es wird wie ein gläserner Baum sein, dieses Staatengebilde, den man bis auf den kleinsten Ast, bis auf den winzigsten Zweig durchschauen kann. Ja! Eine gläserne Welt! Wie sollte es da noch Mißtrauen und Mißverständnisse geben?

Damit wird auch die Weltwirtschaft ein neues Gepräge erhalten. Schiebungen und Betrügereien schalten sich durch Ihre Erfindung von selber aus. Man wird, ohne Zollschranken, einen sinngemäßen, vernünftigen Austausch vornehmen. Im Zuge der Durchbildung und Fortentwicklung des Weltorganismus wird es dann nicht mehr vorkommen, daß in dem einen Lande riesige Mengen von Lebensmitteln vernichtet werden, während man in anderen hungert. Alle Luxusmöglichkeiten werden in gleicher Weise verteilt, ebenso kulturelle Belange. Es würde ein Buch füllen, Wilbur, wenn ich das alles ausmalen wollte.«

»Ich glaube, ein solches Buch ist schon erschienen«, entgegnete Wilbur, »gestern las ich davon. Ich habe es mir auch bereits bestellt. Aber die erste Auflage ist schon vergriffen. Im übrigen, wissen Sie, schäme ich mich ein wenig – ein blöder Titel. Man hätte einen anderen wählen sollen.«

»Wie heißt es denn?«

»ERLÖSER TAFT. Lächerlich. Finden Sie nicht?«

»Wie man's nimmt!« Gruth lachte. »In mancher Beziehung sind Sie wirklich zu einem Erlöser geworden. Am Ende wird man Ihnen und Ihrem Bruder noch göttliche Ehren zuteil werden lassen.«

Jetzt lachte Wilbur mit. »In solche mittelalterlichen Bräuche wird man wohl nicht mehr verfallen«, behauptete er, »dazu ist doch die Menschheit schon zu vernünftig geworden.«

»Hoffen wir's!«

»Und übrigens, Gruth – wenn man nun doch noch ein wirksames Abschirmmittel entdeckt –?«

Gruth schaute betreten. »Wäre das denkbar?« fragte er.

Wilbur knipste sich ein Stäubchen vom Knie. »Sagen Sie selber, Gruth: – was ist heute undenkbar? Kann man nicht Lichtwellen abschirmen, Schallwellen und so weiter? Warum sollte es gegen Gehirnwellen keine Isolierungsmöglichkeit geben? Weiß der Teufel – wenn da wirklich etwas gefunden würde –«

»– würde das auch nur halb so schlimm sein«, unterbrach der Inspektor, »nicht immer und jederzeit würde man sich dieses Mittels bedienen können. Vor Gericht beispielsweise könnte man anordnen, daß es abgelegt wird.«

»Allerdings.«

»Außerdem – nein, ich glaube kaum, daß – denken Sie an die Radiowellen. Niemand kann daran gehindert werden, sie aufzufangen, wenn sie erst einmal ausgestrahlt werden. Ebenso wird es mit den Gehirnwellen sein. Daß sie sich überallhin verbreiten, kann auch nicht vermieden werden.«

»Es müßte denn etwas geben, was solche Strahlungen ganz und gar absorbiert«, meinte Wilbur, »wie beispielsweise auch Radiowellen durch starke Metallvorkommen absorbiert werden können. Aber ich denke auch – darüber brauchen wir uns vorläufig keine Sorgen zu machen. Lassen wir denen, die so etwas wünschen, die Hoffnung, daß es einmal erfunden wird. Wir wollen uns an die Tatsachen halten. Geheim bleiben kann ohnedies jetzt nichts mehr. – Übrigens scheint sich die allgemeine Abneigung gegen meine Erfindung etwas gemildert zu haben. Was konnten Sie in dieser Beziehung für Erfahrungen machen, Gruth?«

»Sie mögen recht haben, Wilbur. Man scheint sich schon zu beruhigen. Erstens glauben noch viele Dumme an das Trufoodsche Abschirmnetz und laufen treu und brav weiter damit herum – andererseits hat man wohl auch die Erkenntnis gewonnen, daß in Wirklichkeit die Gefahr des Belauschtwerdens halb so schlimm ist, wie man sich das theoretisch vorgestellt hat. Wer hätte auch schließlich Interesse daran, die Alltagsgedanken des kleinen Mannes der Straße abzulauschen, wenn er seinen Überlegungen nachgeht, ob er heute den Autobus noch erreichen wird, – ob der wieder so voll ist – wie wohl der Chef heute gelaunt sein wird –? Wenn er sich fragt, was die Frau ihm zu essen vorsetzen wird, und wenn er feststellt, daß der kleine Jack oder die Ellinor wieder einmal recht neugierig waren – und wenn er sich daran erinnert, daß der Großvater vom Schaukelstuhl fiel – und die Blumen im Wohnzimmer diesmal so rasch verwelkt sind. Ich wiederhole: wen interessiert das schon, und wer findet die Zeit dazu?«

Wilbur und Gruth sprachen noch lange über das Thema. Wilbur erkundigte sich, ob man mit dem Gerät auch schon Mißbrauch getrieben habe. Auch solche Fälle, erklärte Gruth, habe man bereits festgestellt, aber sie kämen recht selten vor – und all zu kleinlich pflegte man dabei auch nicht zu urteilen. Er wenigstens tue das nicht. Jedenfalls könne man wohl verstehen, daß jemand, der an der Quelle saß – beispielsweise in einem der jetzt zugelassenen Auskunftsbüros – auch hie und da einmal einen Angehörigen oder guten Bekannten zu belauschen versuchte. Das wäre schon häufiger vorgekommen. Wo ihm, Gruth, so etwas zu Ohren gekommen sei, da habe er sich auf väterliche Ermahnungen beschränkt.

In diesem Augenblick mußte Wilbur an Gloria denken. Er hatte erst kürzlich erfahren, daß sie sich in einem derartigen Büro befand. Ob sich Gruths Bemerkung auf sie bezog? Hatte sie jetzt nicht täglich die Möglichkeit, ihn zu belauschen? Ob er Gruth fragen sollte?

Er tat es nicht. Aber er dachte weiter über Gloria nach. Wenn sie ihn wirklich belauscht hatte, würde sie schwerlich auf ihre Kosten gekommen sein. Denn – bei Gott! – selten genug hatte er, all zu sehr von seiner Arbeit in Anspruch genommen, an sie gedacht. Ihr Bild erschien ihm nur noch verschwommen; der große Einfluß, den sie zuerst auf ihn ausgeübt hatte, war verblaßt. Er hatte dieses Erlebnis, trotz aller damit verbundenen Glücksgefühle, als eine Störung empfunden, – er war all zu sehr in seine Ideen verbohrt.

Mochte Gloria ihn belauscht haben oder nicht, es berührte ihn nicht mehr all zu sehr ...

 

Daß es nicht so ganz einfach war, sich des Belauschungssystems zu bedienen, und daß es, um ein bestimmtes Ziel dabei zu erreichen, besonderer Voraussetzungen bedurfte, mußte der Maler Milton erfahren.

Er ließ sich bei dem Inhaber eines Auskunftsbüros melden – doch nicht bei Arland, weil er wußte, daß dort Gloria tätig war. Es handelte sich gerade um sie.

»Sie wünschen, Sir?« fragte der Herr, von dem er empfangen wurde.

Er wäre gekommen – es läge ihm sehr daran, stotterte Milton, die Gedanken einer bestimmten Person zu erfahren. – Welcher Person? – Es handelte sich um eine gute Bekannte, ja, sozusagen – Milton stockte schon wieder. Er wußte nicht recht, wie er sich ausdrücken sollte.

Mr. Shurland, der Inhaber des Büros, blickte ihn fragend und auch etwas spöttisch an. »Es handelt sich wohl um eine Liebesaffäre?« wollte er dem Maler auf den richtigen Weg helfen. »Vermutlich Untreue?« – »Nein, durchaus nicht. Wie soll ich sagen – ich möchte nur wissen, wie und was die Dame über mich denkt.«

Shurland ärgerte sich. Damit kamen Tausende und nahmen ihm seine Zeit weg. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ein Ablauschen kann nur in dringenden Fällen gestattet werden. Abgesehen davon müßte die betreffende Dame erst irgendwie darauf aufmerksam gemacht werden.«

»Wie?« fragte Milton erschrocken, »aufmerksam – daß sie belauscht wird?«

»Nein, so kraß nicht. Aber sehen Sie, Sir, wenn Sie sie jetzt belauschten, würden Sie wahrscheinlich nur belanglose Dinge vernehmen. Oder glauben Sie, daß man sich in Gedanken nur noch mit Ihnen beschäftigen wird? Sie stellen sich das viel einfacher vor, als es ist. Jedenfalls muß ich bedauern, Ihnen nicht helfen zu können.«

Milton zog unverrichteter Dinge von dannen. Auch er war ärgerlich. Freilich – er hatte sich das wirklich einfacher vorgestellt. Aber Shurland mochte schon recht haben: wenn man aufs Geratewohl jemanden belauschte, mußte man gewärtig sein, absolut uninteressante Dinge zu erfahren.

In der Praxis half man sich gern mit Telefonanrufen. Sollte jemand bezüglich einer bestimmten Person abgelauscht werden, rief man ihn unter irgend einem Vorwande an und lenkte dadurch den Abzulauschenden auf diese Weise in die gewünschte Gedankenbahn. Oder man schrieb einen Brief, schickte ein Telegramm. Traf man derartige Maßnahmen nicht, dann war es leicht möglich, daß man lange vergeblich vor dem Empfänger saß.

Morgen erwartete Milton Glorias Besuch in seinem Atelier. Es war ja ausgemacht worden, daß er sie malen sollte. Allzugern hätte er jetzt gewußt, wie sie eigentlich auf ihn eingestellt war. Der Gedanke, zu ihr in engere Beziehungen zu treten, kam ihm nicht mehr so absurd vor, wie bisher. Hatte er doch inzwischen bewiesen, daß er besonderer Leistungen fähig war, hatte er sich doch schon einen gewissen Namen als Künstler geschaffen.

Auf Grund solcher Erwägungen legte er auch seinen Gefühlen nicht mehr so straffe Zügel an. Gedanken, mit denen er bisher nur zu spielen wagte, nahmen jetzt ernsthafte Gestalt an. Er liebte Gloria.

Würde er wohl den Mut aufbringen, ihr das zu sagen? Hatte er ihr das nicht durch einen Blick schon verraten?

Sie wollte sich von ihm malen lassen. Wenn er ihr nicht sympathisch wäre, würde sie das nicht tun. Also durfte er ein klein wenig Hoffnung haben.

Andererseits: er hatte sich ihr gegenüber immer sehr zurückhaltend gezeigt. Durch diese Zurückhaltung hatte er ihr Vertrauen gewonnen. Wenn er nun aus sich herausging – vielleicht empfand sie das als einen Vertrauensbruch?

So schwankte er zwischen Zweifeln. Mit seiner inneren Ruhe war es vorbei, seine Einsamkeit ging in eine Zweisamkeit über. Er konnte nicht mehr allein sein. Immer wieder rankten sich Wünsche und Vorstellungen über Gloria in seine Gedanken ein.

 

Wilbur Taft wurde in Washington vom Präsidenten empfangen. Das war für ihn ein großes Ereignis. Aber gerade an diesem Tage sollten ihm auch die unangenehmen Begleiterscheinungen seiner Erfindung klar zum Bewußtsein kommen. Auf der Einladung hieß es, daß ihn der Präsident unter vier Augen zu sprechen wünsche. Unter vier Augen? Freilich – das gab es noch, – aber nicht mehr in dem Sinne, in dem dieser Ausdruck gebräuchlich war. Unter vier Augen bedeutete: unbelauscht. Wer aber stand dafür ein, daß dieses Zwiegespräch nicht belauscht wurde? Wer konnte das noch verhindern? Eine wirksame Tarnkappe gab es nicht.

Mit Aussprachen unter vier Augen war es vorbei. Mochte man in den Vereinigten Staaten auch Rücksicht nehmen und taktvoll die Ablauschgeräte beiseiteschieben – in England würde man sich bestimmt voller Neugierde auf das Ereignis stürzen und mit besonderem Eifer diesem Gespräch gedanklich beizuwohnen versuchen. Im weißen Hause hatte man an diese Möglichkeit nicht gedacht, als man ›unter vier Augen‹ schrieb.

Aber der Präsident selber war inzwischen auf diesen Gedanken gekommen. Er lächelte: »Sehen Sie, Taft – Ihre geniale Erfindung hat auch ihre Schattenseiten. Sie nimmt uns jedes Geheimnis und damit auch manche Vertraulichkeit. Wissen wir, ob nicht jetzt irgendwo ein beflissener Journalist sitzt, der, uns belauschend, jedes Wort eifrig mitschreibt, das von uns beiden gesprochen wird? Immerhin muß ich zugeben, daß die Vorzüge überwiegend sind. Mir persönlich macht es auch gar nichts aus, ob ich belauscht werde oder nicht. Meine Tätigkeit spielt sich ja ohnedies fast ausschließlich im öffentlichen Leben ab. – Ich habe Sie zu mir gebeten, um Sie einmal persönlich kennenzulernen und um mit Ihnen über Ihre Erfindung zu plaudern. Es sind schon Bücher darüber geschrieben worden. Aber Sie selbst werden mir doch wohl am besten alles erklären können.«

Wilbur war gerne bereit dazu. Der Präsident stellte verschiedene Fragen. Ob Wilbur nicht fürchte, daß doch noch ein ›Gegenmittel‹ gefunden werde? Wie er sich des weiteren die Entwicklung denke? Ob – und damit schnitt der Präsident ein neues, hochinteressantes Problem an – ob es nicht möglich sei, sich auch in die Vorstellungsbahnen der Tierwelt einzuschalten?

Mit dieser Frage hatte auch Wilbur sich schon beschäftigt. Er experimentierte. Doch er war noch zu keinem Ergebnis gelangt. »Zweifellos«, meinte er, »wird auch das tierische Denken, oder sagen wir besser: Instinktempfinden auf dem Vibrieren bestimmter Ganglienströme beruhen. Aber diese Schwingungen müssen auf einer ganz anderen Ebene liegen, – und diese habe ich noch nicht entdeckt.«

»Glauben Sie nicht«, fragte der Präsident, »daß es überhaupt noch zu vielen Entdeckungen kommen wird, von denen wir uns heute noch nichts träumen lassen?«

»Zweifellos«, erwiderte Wilbur, »werden wir noch manches Wunder erleben – oder doch, was uns zunächst als Wunder erscheinen muß. Warum zum Beispiel sollten uns nicht auch Schwingungen aus anderen Welten erreichen, von den Lichtwellen und den bisher bekannten kosmischen Strahlungen abgesehen? Es bleibt nur noch das Gerät zu erfinden, mit dem man solche Schwingungen aufnehmen kann.«

Der Präsident lächelte. »Natürlich. Sehr einfach. Bleibt nur noch das Gerät zu erfinden! – Vielleicht sind auch solche Erfindungen Ihnen noch vorbehalten, Taft!«

Wilbur entwickelte einen neuen Gedanken. »Herr Präsident«, meinte er, »wenn ich einmal etwas ganz Fantastisches aussprechen darf: – angenommen, Gedankenschwingungen, wie ich sie hier auf der Erde schon aufzunehmen vermag, strahlen auch in den Kosmos aus, werden dort von irgend einem Gestirn reflektiert und gelangen schließlich auf unsere Welt zurück, – so, wie bei bekannten Versuchen die Radarstrahlen vom Monde reflektiert worden sind, – angenommen also, es würde gelingen, solche Schwingungen hier wieder aufzufangen, – dann würden wir unter Umständen gar noch Christus, Cäsar, Alexander den Großen, die Pharaonen –, ja, sogar Adam und Eva belauschen können.«

Der Präsident faßte sich an den Kopf. »Wie, bitte? Sie meinen –?«

»Sie wissen, Herr Präsident, viele Sterne sind zehn, zwanzig, hundert, tausend und mehr Lichtjahre von uns entfernt. Setzen wir einmal die Geschwindigkeit der Gehirnschwingungen der des Lichtes gleich. Dann würden die Schwingungen, die vor tausend Jahren von hier ausgestrahlt wurden, und zwar gegen einen Stern, der fünfhundert Lichtjahre von uns entfernt ist, gerade jetzt wieder bei uns eintreffen.«

»Richtig, Taft. Aber – Sie scheinen mir wirklich ein großer Fantast zu sein!«

Wilbur ließ sich durch diese Einwendung nicht beirren. »Schließlich«, behauptete er, »bin ich auf Grund ähnlicher, allerdings weniger weitgreifender Erwägungen zu meiner, beziehungsweise unserer positiven Erfindung gelangt. Vor weiteren Überraschungen kann man nie sicher sein.«

»Sie ziehen also das eben Gesagte in den Bereich der Möglichkeit?« wollte der Präsident wissen.

»Ja, durchaus!« erwiderte Wilbur bestimmt. »Meine neuen Versuche liegen vielfach auf diesem Gebiet. Aber die reflektierten Schwingungen mögen doch etwas schwächerer und auch veränderter Art sein, – erstens infolge der langen Reise, die sie zurücklegen müssen, und zweitens infolge kosmischer Einflüsse, die ich noch nicht beurteilen kann.«

»Sie glauben aber an diese Schwingungen?«

»Glauben ist wohl zuviel gesagt. Doch ich vermute sie. Jedenfalls haben Gedanken, sagen wir besser: Gehirnschwingungen auf der Erde eine gewaltige Intensität. Ob ich jemanden hier in Washington belausche oder in Rom oder Tokio – es macht keinen Unterschied, was die Art und Stärke des ›Empfangs‹ betrifft.«

»Wenn Sie recht haben sollten, Taft, – mit Ihrer Reflexionstheorie, meine ich, dann würden wir also wirklich eines Tages wieder Menschen vernehmen können, die vor Tausenden von Jahren gelebt haben – das meinten Sie vorhin doch?«

»Ja. Dann könnte man auch alles bisher auf der Welt Geschehene rekonstruieren.«

»Nicht auszudenken! Ich stelle mir vor, wie ich dann da sitze und die Reden Ciceros höre – oder die Bergpredigt – oder ich wohne einer Vorstellung der Antigone bei – nein, Taft, das wäre wirklich kaum ausdenkbar. Alle Gedanken, die auf dieser Welt jemals gedacht worden sind, würden damit ja gewissermaßen für die Ewigkeit konserviert sein.«

»Ja«, erwiderte Wilbur ernst, »und am Jüngsten Tage wird man jeden wegen jedes unrechten Wortes und jeder unrechten Tat, die man ihm dadurch nachweisen kann, zur Verantwortung ziehen.«

»Ah!« sagte der Präsident, »damit kämen wir sogar noch auf das religiöse Gebiet!«

»Möglich«, gab Wilbur zu, »manche Sekte würde sich das zunutze machen. – Doch so weit sind wir noch lange nicht. Vielleicht wird das auch immer Fantasie bleiben. Die Wirklichkeit wäre für manchen ja auch höchst unangenehm.«

»Immerhin war es mir interessant, Taft, einmal mit Ihnen darüber zu sprechen. Ich danke Ihnen für Ihren Besuch. Sie dürfen stets meiner Unterstützung gewiß sein.« –

Was man vermutet hatte, traf zu. Obwohl die beiden Männer unter vier Augen sprachen, wurde doch ihre Unterhaltung von mehreren englischen Zeitungen wortgetreu wiedergegeben. Das erregte ein ungeheures Aufsehen in der ganzen Welt. Dabei fand nicht nur die Tatsache höchste Beachtung, daß es eben ein Gespräch unter vier Augen im üblichen Sinne nicht mehr gab – sondern auch der Inhalt dieses Gespräches löste überall die größte Verwunderung aus. Handelte es sich doch um äußerst bedeutsame Ideen. Es war wie eine Fata Morgana, die in der Wüste des Lebens über dem Horizont des Gewöhnlichen schillernd und verheißend aufgetaucht war. Und – auch diesem Gedanken spann mancher nach – spiegelte eine Fata Morgana nicht etwas wider, was in der Tat bestand?

 

George bereitete seine Weltreise vor. Er hatte ein viermotoriges Flugzeug erworben, das er nach eigenen Angaben für seine Zwecke ausbauen ließ. Durch einziehbare Hubschrauben war man imstande, mit dieser Maschine auch senkrecht aus der Luft niederzugehen.

Hinter der Führer- und Navigationskabine befand sich der Arbeits- und Aufenthaltsraum des Erfinders. Schlafkabine mit Toilette und Badezimmer schlossen sich an. Für Mitreisende war ein weiterer Wohn- und Schlafraum vorhanden. Natürlich fehlte auch eine Kombüse nicht, in der Georges persönlicher Diener Jack Garron, des Kochens kundig, sämtliche Mahlzeiten anrichten konnte.

George hatte den Plan gefaßt, auf dieser Reise Gloria mitzunehmen. Wenn irgend möglich, wollte er sie dazu überreden.

Eines Abends hatte er sich auf sie eingeschaltet. Der Zufall wollte es, daß auch sie ihn zu diesem Zeitpunkt gerade belauschte. Es ergab sich dabei ein Gedankenaustausch, wie ihn George mit seinem Bruder schon kannte. Der Beginn entbehrte einer gewissen komischen Note nicht. Gloria, wieder einmal ›auf verbotenen Wegen‹, machte sich Gedanken darüber, daß sie ja eigentlich Unrecht tue. ›... George‹, dachte sie, ›würde gewiß recht aufgebracht sein, wenn er wüßte ...‹ – Da wurde dieser Gedankenstrom schon von dem seinen gekreuzt. ›... Wenn Gloria ahnte – Teufel, was ist das? Ich würde aufgebracht sein? Gloria –!‹ – ›... Spaßig, ich werde von ihm offenbar auch gerade belauscht ... köstlicher Zufall! Das Telegramm – ich soll die Weltreise mitmachen? Sehr verlockend –‹ – ›... wenn sie sich doch entschlösse! Hallo, Gloria, Sie vernehmen mich jetzt, wie ich merke. Sie erhielten das Telegramm. Finden den Plan verlockend. Warum also nicht? Mich würde es an Ihrer Stelle auch reizen, im Fluge die Welt kennenzulernen. Sagen Sie zu, Gloria! – Ich habe ja wirklich nichts Böses vor. Will nur mit Ihnen zusammen sein, wahrhaftig. Aber das wissen Sie ja. Man kann sich doch gar nichts mehr vormachen ...‹ – ›... mein Gott, wenn er wüßte, daß ich schon einmal – ich weiß ja alles! Fort mit diesen Gedanken! Aber Gedanken gehorchen nicht – die Tante! Ob sie nicht doch noch meiner Hilfe bedarf, wenn sie auch jetzt eine gute Pflegerin hat –? ...‹ – ›... jetzt schiebt sie die Tante vor! Die wird auch mal ein paar Wochen für sich bleiben können! ...‹ – ›... Er meint, die Tante – na ja. Die Reise wäre eine willkommene Ablenkung ... doch er bildet sich dann vielleicht ein ...‹ – ›... aber ich weiß doch, daß sie mich noch nicht lieben kann. Nein, Gloria – hören Sie? Ich weiß ja – es bleibt alles ganz harmlos zwischen uns beiden. Sie können mich ja durchschauen, können mich jederzeit wieder belauschen. Ich bin nicht schlecht. Nein – ich bin nur manchmal in die Irre gegangen ...‹ – ›... ich glaube tatsächlich, ich sage zu. Bin doch schon direkt mit der Erfindung verwachsen. Mit Mr. Arland bin ich ja nicht verheiratet, da kann ich jederzeit gehen. Die Reise wird hochinteressant werden ...‹ – ›... wenn sie bloß keinen Anstoß daran nehmen wird, daß ich jetzt humple! ...‹ – ›... er humpelt – ach ja! Aber wie kann er so kindisch sein, zu denken, ich würde mich daran stoßen? Nein, George, ich stoße mich nicht daran. – Mein Gott, der Maler Milton – ich habe ihm doch versprochen ...‹ – ›Milton? Ein Maler? Was hat sie mit dem –? Wer ist das?‹ – ›... Jetzt denkt er schon wieder – nichts, gar nichts, George! Nur ein Bekannter, ist kürzlich berühmt geworden ...‹ – ›... schon gut, Gloria. Also hören Sie: Morgen Abend erwarte ich Sie hier in London ...‹

Beide trafen nähere Abmachungen. Daß Gloria mitkam, war nun eine beschlossene Sache. Unklarheiten hatten nicht aufkommen können.

Am gleichen Tage noch erfuhr alle Welt durch die Presse, daß Gloria Burns George Taft auf seiner großen Reise begleiten werde. Auf diese Weise erfuhr es auch Wilbur. Es gab ihm doch einen Stoß. Merkwürdig – irgendwie war er nicht damit einverstanden. Aber warum nicht? Konnte es ihm nicht gleichgültig sein? Oder war das, was Gloria tat, ihm doch immer noch wichtig?

Er stellte sich auf den Bruder ein. Aber da war im Augenblick nichts besonderes zu erlauschen. George beschäftigte sich mit einer Berechnung. Anschließend nahm er sich eine Zeitung vor. Wilbur mußte schon warten, bis sie beide wieder zu ihrem täglichen Gedankenaustausch kamen.

George staunte zunächst, als er Wilburs Gedanken vernahm. ›... Was ... dich hintergehen? Quatsch, Wilbur! ... Ich bin jetzt erst auf den Gedanken gekommen, Gloria mitzunehmen. Du kümmerst dich ja doch nicht um sie ...‹ – ›... Ich dachte ja auch, – aber jetzt, weiß der Teufel, das hätte ich wissen sollen! Dabei hatte ich selbst schon erwogen, ob ich nicht wenigstens streckenweise mitfliegen sollte ...‹ – ›... er denkt mitzufliegen! Das wäre fatal – verdammt – das kann er ja auch jetzt vernehmen – Wilbur! Was soll man da machen? ... Unlautere Absichten? Nein, habe ich nicht. Ich nahm an, daß alles klar wäre. Scheint aber nicht so ...‹

Es blieb kein Gedanke verborgen. Man konnte alles durchschauen. Neid, Mißgunst, Haß, alles schälte sich ebenso klar heraus, wie das Gute, Erfreuliche, Fördernde. Es galt nur eine neue Einstellung zu gewinnen. Man konnte nicht nur, – man mußte jeden Gedankenhieb auf der Stelle parieren. Es war eine ganz neue Kampfesweise; man war vorerst darin ungeschickt. Alles spielte sich in einem Blitztempo ab. Man fand keine Zeit dabei, Gedanken zurückzudrängen, – abgesehen davon, daß gerade die, die man fortdrängen wollte, wie zum Hohn mit besonderer Vehemenz immer wiederkehrten.

Folgerichtig kam es auch hier bald zur Klarheit. George erkannte mit Schmerzen, daß Gloria seinem Bruder doch noch nicht gleichgültig war. Auch Gloria würde das bald erfahren. Und dann –?

Höchst unangenehm war auch die Vorstellung, daß nun an diesen intimen Beziehungen zwischen ihnen jeder beliebige andere teilnehmen konnte. Sie hatte etwas sehr Quälendes, Beunruhigendes. Man könnte darüber verrückt werden. Niemand war jetzt mehr mit seinen Gedanken allein. Ob die Menschen das auf die Dauer ertragen würden –?

Auch Gloria stellte solche Betrachtungen an, als sie das Ergebnis ihrer stummen Gedankenzwiesprache mit George veröffentlicht sah.

Das ganze menschliche Leben, erkannte Gloria, wurde auf eine neue Basis gestellt. Es war die Basis absoluter Offenheit. Ob dem aber die Menschen gewachsen waren? Die Sonne der Wahrheit war hell und klar – aber was immerfort in der Sonne stand, mußte verdorren und ging schließlich ein. Es mußte auch Schatten geben. Die Menschen mußten auch ihre kleinen Geheimnisse haben können. Die aber gab es jetzt nicht mehr.

Tatsächlich gab es schon Leute, die bei der Unerträglichkeit solcher Erwägungen in Verzweiflung gerieten. Sie trugen sich mit Selbstmordgedanken. Aber sie wurden bei diesen Gedanken ertappt und konnten ihr Vorhaben nicht zur Ausführung bringen. – Man verhaftete einen Mann, der sich zu Wilbur Taft auf den Weg gemacht hatte, um ihn niederzuschießen. Diese Vorgänge wirbelten ungeheuer viel Staub auf.

Doch die Erfindung war nicht mehr ungeschehen zu machen. Man würde sie nicht mehr ausmerzen können, ebensowenig wie die Erfindung des Pulvers oder der Atomenergie. Man mußte sich daran gewöhnen, mußte sich damit abfinden. Ja, das war es: abfinden! Man mußte sich ja auch damit abfinden, überhaupt geboren und auf der Welt zu sein. Mancher wäre lieber gar nicht erst auf die Welt gekommen. Was hatte man auch davon? Not – Sorgen – Kummer! Für die meisten sah es so aus, – oder nicht? Die Glücklichen waren und blieben stets in der Minderzahl.

Man durfte wirklich gespannt sein, wie das mit dieser Erfindung noch enden würde ...

 

Nach Frankreich und Deutschland hatte George im Einvernehmen mit Wilbur schon verschiedene Lizenzen vergeben. In Paris hatte man eine ›Gesellschaft zur Erforschung der Taftschen Schwingungen‹ ins Leben gerufen. Für diese Gesellschaft ging eine hochherzige Stiftung in Höhe vieler Millionen Franken ein. Der Spender hatte sich Monsieur Nemo (Niemand) genannt. Bald aber kam es ans Licht, daß es sich um keinen anderen als Mr. Trufood handelte. Ein Gelächter ging durch den Blätterwald. Überall stellte man Trufoods Gedanken nach. Einem Journalisten gelang es auch, folgende Überlegungen von ihm zu erhaschen: ›... warum soll ich mir keinen Witz erlauben? Ich kann es mir leisten – dank der Taftschen Erfindung. Durch sie bin ich auf die Abschirmnetze verfallen – und wenn es auch Schwindel war, so hat er mir immerhin ein Vermögen ein- und vielen anderen, wenigstens zeitweise, die innere Ruhe wiedergebracht. Heute noch glaubt so mancher an diese Illusion. Wenn ich Glück habe und nicht gerade wieder dabei belauscht werde, kann ich vielleicht noch einmal das gleiche Geschäft machen ... Warum sollte ich also ein Unternehmen nicht unterstützen, dem ich so viel zu verdanken habe! ...‹

Ein neuer Betrug sollte ihm allerdings nicht mehr glücken. Doch er arbeitete, wie man weiter erfuhr, tapfer daran, ein wirklich brauchbares Gegenmittel zu finden.

Während man in Frankreich die Ausnutzung der Erfindung der Allgemeinheit rückhaltlos anvertraute, wie man es auch in England tat, zog man in Deutschland vor, dem Beispiel der Vereinigten Staaten zu folgen. Hier mußte alles genau geregelt, registriert, gesetzlich verankert und durch eine Menge von ›Verboten‹ eingerahmt werden. Das Lauschgerät wurde Staatsmonopol. Nur wenige Auserwählte erhielten die Genehmigung, es zu benutzen. Aus dem Pachtgeschäft zog der Staat einen großen Verdienst. Immerhin wurde die Öffentlichkeit auf dem Gebiet des Ablauschens stets genau unterrichtet. Was man ihr glaubte vorenthalten zu können, erfuhr sie durch die Presse oder auch durch private Institute der Nachbarstaaten.

Gerade die Deutschen wurden von allen Bevölkerungskreisen der anderen Länder immer wieder eifrig belauscht. Man wollte ihre wahre Gesinnung erfahren, – erfuhr sie auch, und auf diese Weise gewannen sie endlich wieder Vertrauen in aller Welt. Die allgemeine politische Atmosphäre entspannte sich mehr und mehr.

Wollte aber in Deutschland jemand privatim einem der lieben Nächsten hinter die Hirnschale gucken, dann wandte er sich an ein ›Ablausch- und Auskunftsinstitut‹ in Paris: ›Teilen Sie mir bitte mit, wie Herr X in Wirklichkeit über mich denkt. Ich werde ihn am 14. um 15 Uhr besuchen, so daß er dann in seinen Gedanken mit mir beschäftigt ist.‹

Oder: ›Stellen Sie bitte fest, ob Herr NB. bezüglich meiner Tochter von ernsten Absichten beseelt ist ...‹ Oder: ›Mein Mann betrügt mich. Bringen Sie mir den Beweis. Keine Summe soll mir dafür zu hoch sein. Sein genaues Geburtsdatum füge ich, wie erbeten, bei.‹

Solche Aufträge wurden in den meisten Fällen prompt ausgeführt.

Auch in Frankreich und Deutschland sank die Kriminalität rapide herab. Man wandte auch hier vor Gericht schon das neue Verfahren an, und überall hatte man den gleichen Erfolg. Heuchelei und Verstellung gab es nicht mehr. Auf Fragebogen konnte verzichtet werden, man sparte tonnenweise Papier. Niemand konnte mehr seine wahre Gesinnung hinter einer falschen verbergen. Sauberkeit und Anstand kamen wieder in Kurs. Nirgends mehr konnte die Masse von gewissenlosen Politikern ausgenutzt werden.

Inzwischen trat George seine Weltreise an. Sie glich einem Siegeszug.

 

Gloria hatte bei Milton angerufen. Leider könne aus den Sitzungen für ihr Portrait vorläufig nichts werden. Er habe wohl schon in der Zeitung gelesen: sie trete eine Weltreise an.

»Ja, – mit George Taft!« stotterte Milton am Apparat. Seine Stimme vibrierte, er war bestürzt. »Sie haben sich also anders entschlossen –?«

Anders entschlossen! Was sollte das heißen? Worauf bezog sich das?

»Offenbar ist es Ihnen nicht recht, daß ich reise«, warf Gloria spöttisch hin.

»Oh – warum sollte mir das nicht recht sein? Das heißt – ich hatte mich schon gefreut – sehr gefreut sogar –«

»Ich auch – denn ich bin auf das Bild gespannt. Aber es läßt sich leider nicht ändern. Aufgeschoben ist aber nicht aufgehoben.«

»Also dann – gute Reise, Miß Gloria!« Die letzten Worte waren tonlos, fast flüsternd gesprochen. Gloria dankte und hängte ein.

Sie mußte auf einmal an Wilbur denken. In der Zeitung hatte gestanden, er sei mit ihrer Reise nicht einverstanden. Was ging das die Zeitung – was ging das die Öffentlichkeit an? Da hatte man wieder einmal eine der vielen Indiskretionen, die immer häufiger begangen wurden. Das war wirklich ekelhaft. Ein Abendblatt hatte sogar versteckte Anspielungen daran geknüpft. Mußte man sich das gefallen lassen? Konnte man dagegen nicht angehen? Es mußten neue Gesetze geschaffen werden, die solchen Unfug unterbanden. Das war ein Mißbrauch, eine Beleidigung. Ja – es mußten neue Gesetze kommen!

Gloria rief Wilbur nicht an. Lieber würde sie ihn wieder einmal belauschen, was sie ja bald würde tun können ohne befürchten zu müssen, deswegen von Gruth wieder gerügt zu werden.

Die Reise würde ihr viel Interessantes bieten. Sogar die Tante hatte ihr zugeraten: »Fahre nur los, mein Kind! Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe ja eine gute Pflegerin. – Übrigens kannst du täglich mit mir verbunden sein. Ich habe durchaus nichts dagegen, wenn du mich öfter belauschst. Abends, sagen wir um acht Uhr unserer Zeit, werde ich dir immer mitteilen, wie es mir geht und was ich tagsüber getrieben habe. Es ist doch eine wundervolle Erfindung, die es einem gestattet, so ständig, auch auf die weiteste Entfernung hin, miteinander verbunden zu sein.«

»Nur schade«, erwiderte Gloria, »daß du mich nicht gleichfalls belauschen kannst!« (In Wirklichkeit wünschte Gloria das gar nicht!). Die Tante schien das zu ahnen. Aber sie sagte nichts weiter darüber. »Übrigens möchte ich wissen«, meinte sie, »was aus Orville geworden ist. Stelle dich mal gelegentlich auf ihn ein. Außerhalb unseres Landes kannst du ja ablauschen wen du willst.«

Orville! Man hatte niemals wieder etwas von ihm gehört. Gloria hatte es bisher noch nicht gewagt, sich auf ihn einzustellen. Jetzt jedoch, direkt darauf hingewiesen, packte auch sie das Verlangen, in Erfahrung zu bringen, was aus dem Vetter geworden war.

Nicht auszudenken: sie würde sich frei und furchtlos auf jeden beliebigen Menschen einstellen können! Heute schon ging sie in ihrem Geiste alle Bekannten durch, mit denen sie sich beschäftigen würde.

Auch auf Miltons Innenleben war sie gespannt.

 

George holte Gloria auf dem Flugplatz Croydon ab. Mit schleppendem Gang hinkte er auf sie zu. Er strahlte. Sie tat, als bemerke sie sein Gebrechen nicht und begrüßte ihn in ehrlicher Herzlichkeit. Gleich darauf fuhren sie in seinem Wagen durch den wilden Verkehr der Villa zu, wo ein elegant eingerichtetes Appartement für sie bereit war. »Sie werden müde sein von dem langen Flug«, meinte er, »ruhen Sie sich erst einmal aus!«

Glorias Reise und Ankunft hatte nicht geheim bleiben können. Nichts mehr konnte geheim bleiben. Schon waren Pressevertreter und Bildjäger da. George fuhr sie grob an.

Eines ist immerhin besser geworden: Interviews gab es kaum noch. Besser? Ja – doch nur, was die äußere Störung betraf. Sonst war es ebenso unangenehm, – ja, schlimmer als einst. Man zapfte kurzerhand die Gedanken an, kein Wort galt mehr für den allein, an den es gerichtet war! Kein Reporter brauchte mehr lange zu fragen. Er erfuhr alles ohne gefragt zu haben. Was George und Gloria zusammen sprachen, wurde immer belauscht. Glücklicherweise waren sie sich dessen nicht in jeder Minute bewußt. Sonst würden sie sich nur noch geärgert haben.

Am folgenden Morgen brachten die Blätter schon einen genauen Bericht: ›Gloria Burns in London eingetroffen. Sie wird von George Taft herzlich begrüßt ...‹

Das Wort ›herzlich‹ ist gesperrt gedruckt. Warum bloß? Soll das schon wieder eine der üblichen Anspielungen sein, deren die Presse offenbar nicht entraten kann?

Zahlreiche Bilder veranschaulichten das Geschehene. Die Ankunft, die Fahrt zur Villa wurde genau beschrieben, – ebenso, was man gesprochen hatte. – ›... dann wurde Gloria Burns von George Taft persönlich in ihre Räumlichkeiten geführt ...‹ Hier folgten Gedankenstriche. Warum Gedankenstriche?

›... Gloria (einige Blätter schrieben nur Gloria) frischte sich etwas auf, um dann bald wieder zum Vorschein zu kommen. Während des Waschens dachte sie darüber nach, ob sie mit ihrem Entschluß zu dieser Reise auch wirklich recht getan habe ... Sie hatte den Eindruck, George Taft sehe gut aus ... beim Abendessen, an dem auch der Ministerialrat Sweeper teilnahm, sprach man über die Ausmaße, die die Erfindung noch annehmen werde. Alle waren in bester Stimmung. Man stieß auf das gute Gelingen der Reise an ...‹

Manche Blätter brachten ganze Gesprächsauszüge. Die Berichte lasen sich wie Abschnitte aus einem Roman. Man erfuhr nicht nur, wie die Menschen redeten und handelten, – man erfuhr auch zugleich, was sie dachten.

George erklärte, daß er noch ein zweites großes Flugzeug für die Reise habe anschaffen müssen. In ihm führte er seinen Wagen mit. Auch enthielt es noch einige Wohn- und Schlafkabinen für Gäste und für die Piloten. Er sei für Bequemlichkeit, meinte George, und die könne er sich jetzt auch leisten.

Das erste Ziel war Den Haag. Hier sollte nicht nur mit niederländischen Staatsvertretern verhandelt werden, auch belgische Industrielle, und Bevollmächtigte sämtlicher skandinavischer Staaten hatten sich hier zu einer Konferenz angemeldet. So wurde Den Haag wieder einmal zu einem wichtigen Verhandlungsort, wie es dies ja schon häufig gewesen war. Man besann sich bei dieser Gelegenheit auf die verschiedenen Haager Konventionen, auf die 1899 und 1907 stattgehabten Friedenskonferenzen und die Haager Konferenz von 1929/30. Wie viel ist hier schon verhandelt worden – und wie wenig, im Verhältnis zu diesem Aufwande, wurde erreicht! Hätte man sich damals schon der Taftschen Erfindung bedienen können – zweifellos wäre vieles anders geworden, man wäre sich wirklich näher gekommen, wäre gezwungen gewesen, mit offenen Karten zu spielen. Die beiden Weltkriege hätten kaum stattgefunden, – Millionen und aber Millionen Menschen wäre das Leben erhalten geblieben!

Es waren ernste Gedanken, die sich hier einstellten und die den neuen Besprechungen, waren sie auch von ganz anderer Art, einen ernsten Charakter verliehen.

George, ein zäher und geschickter Verhandlungspartner, wußte seine und seines Bruders Interessen gut wahrzunehmen. Gloria wohnte allen Sitzungen bei und fungierte als Protokollführerin.

Die Verhandlungsweise war durchaus neuartig. Wenn man die Herren am langen Tisch mit den angelegten Kontakten sah, mußte man zunächst an den Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß denken, bei dem, mit Hörern bewaffnet, jeder in seiner Sprache an der Verhandlung teilnehmen konnte. Damals jedoch hatte es noch der Zwischenschaltung von Übersetzern bedurft. Hier war man mit den Gedankenbahnen der anderen Teilnehmer direkt verbunden, deren Gedanken sich in der eigenen Sprache formten. Wie Wilbur Taft den Professor Galloni verstanden hatte, ohne des Spanischen mächtig zu sein, so konnte auch hier ein jeder den anderen gleich verstehen. Demzufolge brauchten auch keine langen Erklärungen abgegeben zu werden. Man durchschaute den Partner sofort bis auf den Grund seiner Seele, – und alles spielte sich in Bruchteilen von Sekunden ab.

Zwei Tage waren für die Verhandlungen angesetzt. In einem halben Tag war man fertig. Einigkeit auf der ganzen Linie! Allgemeine Zufriedenheit. Auch das kleinste geistige Reservat an Mißgunst oder Mißtrauen konnte aufgedeckt und beseitigt werden. Ein staunenswerter Erfolg!

Riesensummen flossen den Brüdern Taft aus Skandinavien an Lizenzgebühren zu. Aus Belgien gleichfalls. Der belgische Staat gab gegen eine ständige hohe Steuer die Erfindung für die Industrie frei. Ebenso wurde es in Schweden und Norwegen gehandhabt. Dänemark beanspruchte eine Staatskontrolle.

In Holland übertrug George die Rechte einer besonderen Maatschappij, die dafür jährlich eine Million Gulden zu zahlen hatte.

Nach den Verhandlungen fanden die meisten Teilnehmer sich im Kurhaus von Scheveningen noch einmal zusammen. Hier trat George als Gastgeber auf und spendete für die dreiundzwanzig Gäste ein fürstliches Mahl. Die Wogen der Stimmung schlugen weit über das übliche Maß hinaus. Wein und Sekt flossen in Strömen. Später folgten Musik und Tanz. So endeten die Verhandlungen in einem berauschenden Fest.

George erkannte mit Verbitterung, daß er infolge seines verkürzten Beines nicht mehr tanzen konnte. Vergeblich suchte Gloria ihn darüber hinwegzutäuschen. Inmitten einer ausgelassenen Stimmung blieb George mißmutig und vergrämt. Was nützten ihm seine Millionen, wenn er körperlich nur ein Wrack war!

Natürlich war das ›Wrack‹ übertrieben. Aber in seiner augenblicklichen Stimmung sah er eben alles nur schwarz. Wankend tappte er durch die ihn umjubelnden Reihen der Feiernden hin. Er suchte nach Gloria. Endlich fand er sie, – und sie hielt ihn mit beiden Armen fest. Dann setzte sie sich mit ihm an einen abgelegenen Tisch.

»Es wäre soooo schön«, meinte er stammelnd, »wenn –«

»– Ja, wenn!« wiederholte Gloria, »aber Sie sehen, George, ein Leben ganz ohne Wenn gibt es nun einmal nicht. Auch Sie werden sich damit abfinden müssen!«

 

Georges Verhandlungen in Den Haag wurden lang und breit in der Presse besprochen. Wie aber waren diese Schilderungen zustande gekommen?

Auch hier hatte sich eine Wandlung vollzogen. Es ergaben sich Tatsachen, die einer Neuregelung dringend bedurften.

Von Presseleuten waren lediglich ein englischer und ein norwegischer Journalist zugegen gewesen, die sich dem Augenschein nach von den Vorgängen überzeugen wollten. Sie brachten lebhafte Schilderungen des eigenartig neuen Milieus, in dem sich noch niemand sicher zu fühlen schien.

Aber was machten die anderen – die Kollegen in USA und in Frankreich zum Beispiel? Einige schalteten sich kurzerhand auf einen der beiden persönlichen Teilnehmer ein – und brachten auf diese Weise ganz ähnliche Schilderungen heraus.

Fachleute wiesen auf die Plagiatfrage hin. Über ›Gedankenplagiat‹ aber gab es noch keine Gesetze. Die mußten erst noch geschaffen werden. Hier war also wieder ein neues Problem aufgetaucht.

Das übrige stellte sich einfach dar. Man saß in USA – was die Presse betraf – vor den zugelassenen Ablauschgeräten und schaltete sich kurzerhand teils auf George, teils auf Gloria ein – und so konnte man bis in die Einzelheiten genau berichten. Was nachmittags in Den Haag besprochen wurde, war bereits in den New Yorker Abendblättern zu lesen.

George, an sich schon – trotz aller Erfolge – in keiner rosigen Laune, empörte sich über die Indiskretionen, die, namentlich was seinen Umgang mit Gloria betraf, immer wieder begangen wurden. Er schrieb eine halbe Nacht hindurch an einem Artikel, den er zu veröffentlichen gedachte, nachdem er mit Wilbur bei einem Gedankenaustausch darüber einig geworden war.

Wie aber staunte er, als er diesen Artikel am nächsten Tage bereits in einer Londoner Zeitung las, ohne ihn überhaupt erst ins Reine geschrieben – geschweige denn abgesandt zu haben.

In seinem Artikel war unter anderem folgendes ausgeführt: »Es geht nicht an, daß von der Presse auf Grund des Ablauschens fortwährend Indiskretionen begangen werden, die bisweilen schon an eine Beleidigung grenzen. Hier fordern wir einen Schutz der Persönlichkeit, wie er auf anderen Gebieten gleichfalls besteht. Das ist ja beinahe schon, als dringe jemand mutwillig in ein Haus ein und lausche überall an den Türen, um dann das Vernommene auf seine Art sensationell auszuwerten. Es erscheint dringend geboten, daß hier Gesetze geschaffen werden, die solchen ›Sensationsspekulanten‹ Zügel anlegen. Wo das entsprechende Taktgefühl nicht vorhanden ist, sollte man eben von Staats wegen für Anstand und Sauberkeit sorgen.«

Das Londoner Blatt schrieb an George: ›Wir brachten Ihren Artikel bereits, ohne ihn erst von Ihnen in der Niederschrift erhalten zu haben, – erstens, weil er ohnedies für uns bestimmt war, und zweitens, weil wir damit durchaus in Ihrem Sinne zu handeln glaubten. Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht versäumen darauf hinzuweisen, daß wir völlig auf Ihrem Standpunkt stehen. Ihre Beanstandungen können wir nur voll und ganz unterschreiben. – Das Honorar für den Artikel geht Ihnen mit gleicher Post zu.‹

Interessant war es, als George eines Tages zur Selbsthilfe schritt. Wieder war – diesmal in einer kleinen amerikanischen Zeitung – eine Nachricht erschienen, die man als eine grobe Indiskretion ansehen mußte. George ermittelte ihren Urheber und stellte sich nun seinerseits auf die Gedanken dieses ›Schreiberlings‹ ein. Dabei erfuhr er private Dinge, die dem Journalisten durchaus keine Ehre machten – und diese ›schmutzige Wäsche‹, die auf Tatsachen fußte, brachte George nun seinerseits gleichfalls vor die Öffentlichkeit. Daraufhin ließen derartige Vorfälle nach.

Vor dem Abgelauschtwerden konnte man die Gedanken jetzt nicht mehr schützen. Aber man konnte doch dafür sorgen, daß jede Veröffentlichung unterblieb, die nicht sachlich und einwandfrei war. An den Begriff der Beleidigung mußten, was das Belauschen betraf, neue Maßstäbe angelegt werden. Beleidigungsklagen auf Grund eines Abhörvorgangs sollten nicht statthaft sein. Anderenfalls würde man bei den Gerichten Tag und Nacht nicht mehr zur Ruhe kommen.

Auf diese und ähnliche Weise mußten noch zahlreiche Fragen erörtert werden, – Fragen und Betrachtungen, die es früher vor dieser Erfindung nicht gab. Jedenfalls war es begrüßenswert, daß man hier bald eine Regelung traf.

 

Milton schuf an seinem Bild ›EINSAMKEIT‹: ein modernes Raketenflugzeug, im Äther schwebend, von magischem Licht umflossen, in einer kalt glitzernden und gleißenden Sternenwelt.

Die Gedanken des Malers waren mit Gloria beschäftigt. Sie war und blieb für ihn ein Problem, – ein Problem, das ihn aufreizte, quälte und marterte. War sie wirklich George so zugetan, daß sie mit ihm auf die Reise ging? Hatte sie aber nicht einmal angedeutet, daß ihr Wilbur viel näher stehe, – und hatte nicht eine Bemerkung der Presse kürzlich auch darauf hingewiesen?

Man wußte wirklich nicht, wo man dran war. Hatte nicht auch er selber sich schon ihrer Zuneigung zu erfreuen geglaubt? Zuneigung. Möglich. Aber nicht mehr! Wer durfte dieses Mehr für sich in Anspruch nehmen? George? Wilbur? Oder irgend ein anderer? Oder sollte sie sich über ihre Gefühle selbst noch nicht klar sein? Spielte sie etwa nur mit den Männern? – Zu ärgerlich, daß er sie nicht doch einmal hatte belauschen können. Es würde sich lohnen.

Ein sonderbarer Gedanke stieg in ihm auf. Er brauchte ja nur einmal nach Europa hinüberfliegen, um sie belauschen zu können nach Herzenslust. Was macht heutzutage ein kleiner Abstecher nach Europa schon aus! Außerdem hatte er schon seit langem vor, Freunde in London und Paris zu besuchen.

Also auf nach Europa! Dort würde ihm Klarheit werden, ob er ein wärmeres Gefühl Glorias für sich beanspruchen konnte. Die nagende, bohrende Ungewißheit würde verschwinden. Er wußte dann wenigstens, wo er dran war.

Mit großem Interesse verfolgte er, was im Radio und in den Zeitungen über Georges Reise berichtet wurde. Auch von Gloria war oft die Rede. Sie waltete bei dem Erfinder als Empfangsdame und bei Verhandlungen als Protokollführerin. Gestern hatte er Den Haag mit ihr zusammen besichtigt. Den Nachmittag hatten die beiden in Scheveningen gemeinsam am Strande verbracht, dauernd von Fotografen und Wochenschauoperateuren verfolgt, die einmal so aufdringlich wurden, daß es zwischen einem von ihnen und George zu einer heftigen Auseinandersetzung kam. Die Episode war für die Presse ein ›gefundenes Fressen‹.

Gloria trat stets nach der neuesten Mode gekleidet auf. Oft wechselte sie am Tage ihr Äußeres mehrere Male. Man nannte sie eine ›aparte Frau‹. Reklamefachleute machten sich an sie heran, um ihr Bild zu gewinnen. Doch sie wollte nicht zulassen, daß sie von irgendeiner Schuhcreme oder Sodawasserfabrik als ›Anreißerin‹, wenn auch nur bildlich, verwendet wurde. Die schönsten Versprechungen konnten sie nicht dazu bewegen. Was bedeuteten ihr auch einige Hundert Dollars schon, – ihr, die einmal Millionen erbte, und die auch heute schon mehr Geld besaß, als sie nötig hatte!

 

Milton hatte sich vorgenommen, nunmehr offen um Gloria zu werben. Auf jeden Fall mußte er Klarheit gewinnen.

Er zog eine Seefahrt der Luftreise vor. Den Luftweg hatte er sich für die Rückreise aufgehoben. Auf dem Schiff, meinte er, könne man mehr und besser Menschen studieren und Beobachtungen machen.

Er gab sich den ›Stimmungen‹ auf dem Meere hin, knüpfte wenig Bekanntschaften an und lebte ganz der Idee, in die er sich nun einmal verbissen hatte. Neue Visionen für künftige Bilder schwebten ihm vor. Eines dieser Werke würde er ›Technik‹ nennen: reihenweise wurden Menschen auf einem laufenden Band an einer mechanisierten Guillotine vorbeigefahren. Den zweiten Teil ihres Weges legten sie ohne Kopf zurück ... ›wenn Gloria mich nicht haben will‹, dachte er, ›werde ich wohl in meinem Schaffen noch kapriziöser werden!‹

Er kehrte in London bei einem befreundeten Schriftsteller, Mr. Tobin, ein. Mit Staunen bemerkte er, daß man ihn hier schon erwartet hatte, obwohl er doch, wie er glaubte, ganz überraschend gekommen war.

Tobins Gattin drückte ihm überlegen lächelnd die Hand. »Wir wissen alles!« sagte sie spöttisch, »sehen Sie dort! Die Lösung des Rätsels, das Ihnen auf der Stirn geschrieben steht.«

Auch Tobin, der neben den beiden stand, lachte. Milton erblickte den Apparat und zuckte zusammen. »Ein Lauschgerät!« kam es ihm leise über die Lippen.

»Bei uns«, erklärte der Schriftsteller, »ist so etwas gar nichts Besonderes mehr. Du glaubst ja nicht, welche Bedeutung das Ding da für mich schon gewonnen hat! Es ist eine Gabe des Himmels, sage ich dir. Alles, was früher die Romanciers schilderten, haben sie zum größten Teil aus der Fantasie schöpfen müssen. Heute, mein Lieber, bringen wir die Wirklichkeit. Heute steigen wir unseren Helden und Heldinnen persönlich in die Hirndachstuben, wir irren nicht mehr in falschen Vorstellungen herum. Heute erschließt sich uns eine neue, – erschließt sich uns die Gedankenwelt. Das gibt eine Revolution der Erzählungskunst. Gott gnade dem, der hier den Anschluß verpaßt!«

Milton hörte der Rede des Freundes mit Staunen zu. Aber er kann sich nicht sammeln, er ist verwirrt. Er schlägt vor Frau Tobin die Augen nieder, als stehe er nackt da. Denn – hatte sie ihn nicht auch nackt gesehen, wenigstens in seinen Gefühlen? Sie hatten ihn doch belauscht, – sie wußten also, wie Frau Tobin selber gestanden hatte, schon alles! Mußte ihm das nicht höchst peinlich sein?

»Von hier aus also willst du deine Gloria belauschen?« sagte der Romancier, – »das haben wir übrigens auch schon getan, meine Frau und ich. Aber wir haben nicht viel anderes dabei vernommen, als in den Zeitungen steht.«

Milton zuckte zusammen. ›Deine Gloria‹ hatte William gesagt. Sollte das Spott sein? Ha! Warte, Bursche, auch dich werde ich unter die Lupe nehmen!

Er fieberte schon darauf, sich die Kontakte an die Schläfen zu legen. Aber er durfte nicht unhöflich sein. Er mußte sich erst noch sein Zimmer zeigen lassen, mußte die beiden Kinder bestaunen und viele Fragen beantworten, aus denen hervorging, daß sie doch noch nicht ›alles wissen‹ konnten. Oder taten sie nur aus Höflichkeit so?

Dem Maler fiel die große Harmonie auf, in der das Ehepaar lebte. Wenn er sich recht besann, war das einmal anders gewesen. Ja – hatte Tobin nicht sogar schon einmal an eine Trennung von seiner Frau gedacht?

Die Erklärung ergab sich aus der Taftschen Erfindung. »Seit wir den Kasten haben«, bemerkte Tobin, »ist alles gut. Sämtliche Meinungsverschiedenheiten und Irrtümer konnten restlos aufgeklärt werden. Meine Frau konnte sich an der Quelle selbst überzeugen, daß ihre Eifersucht lächerlich war. Und ich durchschaute die Gründe, aus denen heraus sie auch sonst noch bisweilen heftig gegen mich eingestellt war. Sie hatte mir das aus Taktgefühl nicht zu sagen gewagt. Oft hängt ja vor unserem Wollen ein Schleier der falschen Scham. Mir übrigens war es kaum anders ergangen. Aber das alles war dann wie weggeblasen. Wir durchschauten uns bis auf die Urgründe unserer Seelen. Wenn uns jetzt irgendwie wieder einmal ein Mißtrauen ankommen will, setzen wir uns vor das Ding da, und glaube mir: in Sekundenschnelle ist alles aufgeklärt.«

Milton mußte nach diesen Worten in dem Gerät ein wahres Wunder erblicken. Ob es jetzt bei den Besitzern der Apparate tatsächlich nur noch glückliche Ehen gab –?

Tobin schien seine Gedanken erraten zu haben. »Glaube nicht«, sagte er, »daß sich das überall so entwickelt hat. In vielen Fällen hat das Gerät auch zum Bruch geführt, – nämlich überall da, wo tatsächlich etwas Unrechtes oder eine wirkliche unausrottbare innere Abneigung vorlag. Aber auch da hat das Gerät immer zu einer raschen und restlosen Aufklärung beigetragen.«

»Und wie«, fragte Milton, als die Kinder gegangen waren, »wie wirkt sich bei den Kindern die Anwendung des Gerätes aus?«

»Gerade in dieser Beziehung«, erwiderte Mrs. Tobin mit leuchtenden Augen, »können wir über das Ergebnis gar nicht froh genug sein. Da die Kinder wissen, daß wir sie stets belauschen können, wagen sie gar nicht mehr, uns zu belügen. Wir sind in der Lage, ihr kleines Innenleben und ihre Entwicklung genau zu beobachten und sofort einzugreifen, wo sich irgendwie eine falsche Anschauung oder ein Fehlschluß zu bilden beginnt.«

»Ja«, schaltete Tobin ein, »das ganze Erziehungswesen wird dadurch revolutioniert. Gerade gestern las ich davon, daß man auch in den Schulen demnächst die Geräte einführen wird.«

»Uns«, meinte Milton, »fällt es noch schwer, mit der Vorstellung fertig zu werden, daß wir jederzeit belauscht werden können. Für die nächste Generation wird es schon etwas Selbstverständliches sein.«

»Vor den ersten Autos«, bemerkte Tobin, »sind auch zunächst viele Menschen mit Schrecken davongelaufen. Und heute? Du siehst, mein Lieber – alles ist nur Gewohnheitssache.«

Es ging schon auf Mitternacht zu, als Milton endlich den ersten Belauschungsversuch unternehmen konnte.

 

Dumpf brummend zogen die beiden Großflugzeuge George Tafts über Belgien und Frankreich dahin. Die Reise ging nach Madrid, wo man von spanischen und portugiesischen Regierungsvertretern und Industriellen erwartet wurde.

Gloria hatte es sich in der Kabine bequem gemacht. Sie sitzt zurückgelehnt an einem der Seitenfenster und blickt auf das unten vorübergleitende Brüssel hinab. George, ihr gegenüber, ist mit der Ausarbeitung eines Planes beschäftigt. Auch Georges neuer Privatsekretär, den er in Den Haag engagiert hat, ein Amerikaner namens Fleet, befindet sich noch in dem Raum. Fleet hat sich in die Lektüre eines Buches vertieft.

Gloria denkt noch einmal an die schönen in Holland verlebten Tage zurück.

Nun ging es südlichen Zonen zu. In wenigen Stunden mußte man in Spanien sein. Sie kannte dieses Land noch nicht. Daher war sie gespannt darauf, wie es ihr dort gefallen würde. Für spanische Kunst und Literatur hatte sie sich einmal sehr interessiert. – Ob man wohl auch einen Stierkampf zu sehen bekam?

In Madrid wurde George mit großen Ehren empfangen. Zahlreiche Menschen hatten sich auf dem Flugplatz eingefunden, um den Erfinder zu begrüßen. Man brachte Hochrufe auf ihn aus, man jubelte ihm spontan zu. Er kam sich wie ein gefeierter Künstler vor.

Am gleichen Tage noch verhandelte er mit Regierungsvertretern. Alles spielte sich ähnlich wie in der britischen Hauptstadt und wie in Den Haag ab.

Als George sich nach der Verhandlung zurückziehen wollte, trat ein gut aussehender Herr mit pechschwarzem Haar über einer hohen Denkerstirn auf ihn zu. Ohne zunächst ein Wort zu sagen, griff dieser Herr nach Georges Hand, drückte sie heftig und blickte den jungen Erfinder aus glutvollen Augen mit einem Ausdruck tiefer Ergriffenheit an. Endlich murmelte er einige Worte in seiner Sprache, die George nicht verstand. Dann lächelten beide einander an, bis der Spanier erkannte, daß er sich hier ja englisch verständigen konnte. Und in fließendem Englisch bemerkte er: »Sie also sind der Bruder des Mannes, der meiner Frau das Leben gerettet hat. Sein Zwillingsbruder. Also können auch Sie nur ein edler Mensch sein!«

George verstand ihn im ersten Augenblick nicht. Wer war das? Was redete dieser Herr? Wilbur sollte der Frau –?

Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Das mußte Professor Galloni sein! Hatte nicht Wilbur seinerzeit einen Spezialarzt zur Behandlung der herzkranken Frau aus den Staaten herübergeschickt?

Galloni stellte sich nachträglich vor. Wieder griff er nach Georges Hand. »Ich bin aus Barcelona herübergekommen, um Sie zu begrüßen, Señor. Ich mußte Sie kennenlernen, und nun weiß ich ja auch, wie Ihr Bruder aussieht – da Sie sich beide so ähnlich sind, wie es heißt. Ich würde mich gerne ein wenig eingehender mit Ihnen unterhalten.«

George forderte den Professor auf, mit auf sein Zimmer zu kommen und unterhielt sich lange mit ihm. Dabei stellte es sich heraus, daß Galloni sich neuerdings ganz der Taftschen Erfindung verschrieben hatte und augenblicklich damit beschäftigt war, einige Bücher, die sich mit der Erfindung beschäftigten, ins Spanische zu übersetzen.

George verehrte dem Professor ein kleines Gerät, wie es jetzt auf den Markt kam, – einen Schwingungsempfänger, der nicht größer war, als eine Zigarrenkiste. »Hierdurch«, sagte George, »können Sie nun mit meinem Bruder in einen direkten Gedankenaustausch treten.«

Am folgenden Tage wurden die Madrider Verhandlungen – wiederum viel rascher als man vermutet hatte, und wiederum zur vollsten Zufriedenheit aller Beteiligten – zu Ende geführt.

Auf Glorias Bitten hin brachte man noch einen Tag in der spanischen Hauptstadt zu. Man bummelte durch die Altstadt. Modernes hatte man in New York zur Genüge. Das echte spanische Leben pulsierte in kleinen, abgelegenen Gassen, wo halbnackte Kinder sich zwischen Verkaufsständen tummelten, – wo schwermütig-ernste Volkslieder aus den Tavernen erschallten oder auch eine Tänzerin wirbelnd beim Klappern der Kastagnetten das Blut ihrer männlichen Zuschauer aufzupeitschen versuchte, wobei ihre Glutaugen lodernd den einen suchten, der ihrem Herzen am nächsten stand.

Hier kauerte ein Bettler im bunt zusammengewürfelten Lumpengewand vor einer maurischen Toreinfahrt und erwies mit der Miene eines Granden den Spendern die Ehre, Almosen von ihm anzunehmen, – und dort wieder stritt sich ein Kastanienverkäufer mit einer keifenden Frau herum, deren Redekaskade nicht mehr zu hemmen war. Ein Treiber mit einem Eselchen, dreimal so hoch bepackt wie es groß war, zog, eine Melodie vor sich hinsummend, stolz erhobenen Hauptes vorüber. Alles spielte sich hier mit einer Ruhe und Gelassenheit ab, die zu dem Leben und Treiben in den modernen Stadtteilen in einem krassen Gegensatz stand.

Gloria gab sich mit Wohlgefallen dieser Beschaulichkeit und dem eigenartigen fremden Fluidum hin, von dem sie sich auf das höchste gefesselt fühlte. George sah alles mit nüchternen Augen an. Was Gloria romantisch fand, nannte er Schlendrian, was sie als malerisch bezeichnete, nannte er Schmutz. Alle Dinge, die er hier sah, lagen seinem Denken und Trachten so fern, daß er sich nicht damit befreunden konnte. Ihm war es lediglich darum zu tun, mit Gloria zusammen zu sein, sich an ihrem Anblick zu freuen und ihre liebliche Stimme zu hören. Zeitweise bemühte er sich, in ihre Begeisterung einzustimmen. Aber dann wurde ihm klar, daß er ihr seine wahre Empfindung doch auf die Dauer nicht werde verbergen können. So äußerte er dann seine richtige Meinung.

»Ich weiß nicht«, bemerkte er, »aber hier kann ich nicht warm werden, wirklich nicht. Wie ist das doch alles noch primitiv! Hier lebt man ja, wie man bei uns vor hundert Jahren gelebt haben mag.«

»Ich sehe«, erwiderte Gloria, »Sie haben eine zu nüchterne Denkungsart, um den Zauber dieser Romantik mitzuempfinden. Eigentlich ist es schade darum.«

»Wieso?« Er blickte sie lächelnd an. Auch sie lächelte. Sie verstanden sich nicht. Dabei hatte sie schon geglaubt, daß sie sich ihm mehr und mehr würde anpassen können. Wilbur, meinte sie, würde sie in diesen Dingen sicherlich besser verstehen. Hier kam es auf ein gewisses künstlerisches Empfinden an, das George nun einmal nicht besaß. Das würde man ihm aber auch nicht beibringen können.

Immer häufiger schaltete Wilbur sich auf seinen Bruder ein. Immer eifriger wurde ihr Gedankenaustausch. Wilbur erlebte die Reise mit, er nahm an fast allen Verhandlungen teil. Und George beriet den Bruder, was dessen neueste Experimente betraf. Unerwartet hatte Wilbur eine Art von Strahlen entdeckt, die er noch nicht zu deuten wußte. Sie traten in Intervallen auf, wie Morsezeichen, wofür sie George nach den Erläuterungen seines Bruders auch hielt. Wo aber kamen die Zeichen her – und welchen Sinn hatten sie? Diese Fragen konnte niemand beantworten. Techniker und Wissenschaftler beschäftigten sich bereits mit diesem Problem. Die seltsamsten Vermutungen wurden laut. Sollten es drahtlose Nachrichten der Bewohner eines anderen Planeten sein? Mit Ganglienschwingungen hatten sie offenbar nichts zu tun.

Mit den ›Taftschen Schwingungen‹ hatte sich das Pariser Forschungsinstitut eingehend beschäftigt. Hier hatte man sich zum Teil den Theorien des deutschen Arztes Dr. Carl Ludwig Schleich angeschlossen, der von den ›Funktionen des Nervenapparates und seiner Stromquellen‹ spricht, die von den ›eineinhalb Milliarden im phosphorigen Glanze blinkenden Gangliensternen‹ gebildet werden. »Ist es so gänzlich ausgeschlossen«, schrieb Schleich, »daß Strahlungsarten gefunden werden, welche modifizierter Äther sind, die sicher außer Elektronen auch manches andere mechanisch formieren?« ... »Nach Ottomar Rosenbach«, schreibt er weiter, »erzeugen diese bewegten Wellen aller Art durch Reibungen an den kleinsten elektrischen Ganglienkörpern molekulare kleinste elektroide Stromquellen für die Aufrechterhaltung der vielfach benötigten elektrischen Spannungen im Nervensystem. Also Transformatoren und Akkumulatoren sind unsere kleinen Wundersternchen der Ganglien, wir haben einen ganzen mikroskopischen Himmel davon, und wer einmal Gelegenheit hatte, das Aufleuchten der Alphastrahlen des Radiums im Mikroskop zu sehen, der kann sich wohl ein Bild machen, wie diese Sternlein immer aufs neue aufzucken, sprühen und Plätze wechseln ...«

Auch für die seltsame Tatsache, daß die Sprache beim Ablauschen gar keine Rolle spielte, hatte man hier eine Erklärung gefunden. Da heißt es: »Diese Gruppe leuchtender Ganglien wird von anderen nicht damit beteiligten Gangliengruppen betrachtet, es erregt in ihnen sekundäre Phantasieströme, läßt des Betasteten Gebild vor allen Kategorien (Möglichkeit und Erfahrung) Parade abhalten und formt im Mentalteil des Gehirns einen Begriff, dessen innen gefühlte Einheit einen Strom auslöst zum Sprachzentrum, welches für dieses Gefühl, das innen entstand, ein adäquates Symbol durch Sprachbewegungen schafft. Man sagt ›aus‹, was innen geschah, man entladet die durch den Reiz gesetzte Akkumulationen von Gruppen-Gehirnenergien durch die Tat des Wortes nach außen ...« (Innen aber spielt sich das anders ab.) »Das ist der Kreislauf alles Geistigen«, heißt es weiter, »Umsatz von Empfindungen in Begriffe, dieser zu Motiven, von den Motiven Befreiung der Hirnspannung durch Handlung oder Aussage ... Worte sind Symbole für den entsprechenden physiologischen Gehirnvorgang ...«

Das Primäre sind die Begriffe und Vorstellungen, die sich beim Einstellen auf den ›Gehirnsender‹ eines anderen zuerst übertragen, und die sich dann erst in Worte und Ausdruck transformieren. »Sprache«, schreibt Schleich, »ist immer nur der Versuch, einem anderen klar zu machen, was er glaubt von den Vorgängen des inneren oder äußeren Lebens begriffen zu haben ...« Ja, Schleich mußte recht haben, wenn er behauptete, »daß eben all unser geistiges Tun vom Empfindungsreiz über die Spekulation, vom Gedanken bis zum Wort ... ein motivischer Kreislauf der Welt- und Nervenströme ist ... Es muß eine Zeit kommen, in der es ein Leichtes sein wird, auch die höchsten Gedankengänge auf einen physiologischen Vorgang im Gehirn zurückzuführen.«

Ja – vom Gedanken zum Wort –. Und mit den Gedanken, aus Begriffen formiert, wurde der Anschluß hergestellt.

Um Verwechslungen vorzubeugen, und da es auch physiologisch nicht so ganz stimmte, sprach man im Forschungsinstitut nicht mehr von elektrischen Strömen, sondern nur noch von Schwingungen, denen des Lichtes gleich. Auch waren elektrische Ströme an Intensität mit diesen Schwingungen nicht zu vergleichen, denen man selbst auf die weitesten Entfernungen hin nicht die geringste Abschwächung nachweisen konnte. Nur durch die Taftschen Apparaturen wurde es möglich, solche Schwingungen überhaupt wahrzunehmen und nachzuweisen.

Wie Wilbur erklärte, handelte es sich hier um ein Neuland, auf dem noch viel zu entdecken war. Er äußerte einmal die Ansicht, daß es möglich sein müßte, auch noch mit weiteren Nervenbahnen anderer Menschen Kontakt zu gewinnen, um dann mit deren Augen zu sehen, mit ihren Ohren zu hören, ja, ihrer ganzen fünf Sinne teilhaftig zu werden. Wunderbar, meinte er, müßte es sein, sich so in den anderen einzubetten, daß man gewissermaßen – stückweise wenigstens – dessen Dasein miterlebte.

Doch soweit kam es natürlich nicht. Das war nur eine Ausgeburt seiner übermächtigen Fantasie.

Er beschäftigte sich nicht nur mit solchen Gedanken. Näher noch lagen ihm jetzt Betrachtungen, wie es um ihn und Gloria bestellt war. Er hatte sie einst geliebt. Ja – das hatte er. Dann aber hatte er sie über seiner vielen Arbeit vergessen, so daß sie bis zu einem gewissen Grade seinem Bruder anheimfallen konnte. Georges Begehren griff nach ihr und er, Wilbur, hatte zunächst nichts dagegen getan. Erst als es zu spät war und sie schon mit seinem Bruder auf Reisen ging – Himmel und Hölle ja! – da erst besann er sich wieder, wie sich das eigentlich hätte anders entwickeln müssen.

Er schaltete sich auf den Bruder ein, auch auf Gloria. Sie dachte gerade an ihn, daß er sie dort in Spanien, wo sie im Augenblick weilte, besser verstehen würde. George war ihr zu nüchtern, zu fantasielos, zu sehr Realist. Wilbur zuckte zusammen. Ja ja, er hätte mit ihr auf Reisen gehen müssen. Jetzt war es zu spät!

Er reiste wenigstens zeitweise in Gedanken mit ihr. Dabei bekam er etwas wie Sehnsucht zu spüren, ja, eine Sehnsucht, wie er sie bisher nicht gekannt. Doch dieses Gefühl störte ihn, und er betäubte sich wieder mit seiner Arbeit.

 

Als Gloria sich zum erstenmal, wie es ausgemacht war, um acht Uhr abends auf ihre Tante Mary eingestellt hatte, mußte sie eine Überraschung erleben. Die Tante saß, wie aus ihren Gedanken hervorging, beim Kaffeetrinken und sagte eben zu ihrer Pflegerin, daß der Kuchen diesmal gar nicht besonders geraten sei. Gloria wunderte sich zunächst. Die Tante, abends um acht Uhr bei Kaffee und Kuchen? Wahrhaftig – sie hatte an die verschiedene Zeit nicht gedacht. In New York war es ja jetzt erst drei, und wenn sie die Mitteilungen Tante Marys empfangen wollte, mußte sie sich hier nachts um eins an den Empfänger setzen. Das tat sie nun auch.

Was sie alsdann von ihrer Tante erfuhr, war nichts Besonderes. ›Ich kann deine Reise hier durch das Radio und vor allem auch durch die Zeitungen genau verfolgen. Manchmal, finde ich, wird man recht indiskret‹, meinte die Tante, ›aber es soll ja bald ein Gesetz geben, das einen solchen Unfug verbietet.‹ Dies allerdings war für Gloria neu. Wirklich – es wäre begrüßenswert!

›... vergiß nicht, liebes Kind, dich auch einmal mit Orville zu beschäftigen. Ich bin gespannt, was du erfahren wirst.‹

Gloria stellte sich anschließend gleich auf den Vetter ein. Auch sie war gespannt, was sie vernehmen werde.

»... drei Cherry Cobler? Sofort, Señor! – Hallo, Don Alfonso! Sie haben Ihre Tasche vergessen! ... Eigentlich hätte ich ihn nicht darauf aufmerksam machen sollen. Die Tasche wäre liegengeblieben, – vielleicht ist Geld darin. Ich hätte sie an mich genommen – danke sehr, danke sehr, besten Dank – Donnerwetter ja, hundert Cruzeiros für die kleine Aufmerksamkeit! Dann ist doch sicher was Wichtiges dringewesen! – Ja doch, Señor, hier sind die drei Cherry Cobler schon. Eisgekühlt. Trinken Sie nicht zu hastig, Sie sind erhitzt. – Eine ›Blume von Rio?‹ Sofort, mein Herr! – Verdammt auch, wie mixt man die Blume noch? Etwas Zitrone. Richtig. Zucker. Ei, Kognak und Pfefferminz. Nichts vergessen? – Der Kerl sieht wie ein Verbrecher aus. Und solch ein Gesindel muß ich jetzt hier in der Bar bedienen! Wenn man diese Halunken nur noch mehr übers Ohr hauen könnte! – Was habe ich eigentlich gestern verdient? Richtig: vierhundertzwanzig Cruzeiros. Das geht ja. Einmal werde ich doch die Summe zusammenhaben, um mir den Wagen kaufen zu können. Dann mache ich mit Pedro zusammen das Fuhrgeschäft auf. Ich will und muß wieder selbständig werden. – New York! Ja – da war es doch schöner. Und diese blödsinnige Hitze hier in Rio! – Tante Mary! Ob sie noch lebt? – Hier, bitte, die Blume, mein Herr. Eisgekühlt. Danke sehr! – Was? Nur ein Cruzeiro Trinkgeld? Schofler Geselle! – Ach ja, Tante Mary! Und Gloria! Hätte ich doch damals nur nicht –! – Vielleicht hätte ich auch ohne mein Zutun bald erben können. Bei ihrem Herzleiden! Lange macht die gewiß nicht mehr mit. – Und Gloria ist jetzt in Spanien, wie die Zeitungen melden. Mit diesem George Taft zusammen. – Wenn die verfluchte Erfindung nicht wäre, dann wäre das damals nicht gleich ans Licht gekommen. Wer hätte so etwas auch ahnen können! Der Teufel soll die Erfindung holen! – Ob Gloria diesen George liebt? Sonst wäre sie doch wohl nicht mit ihm gefahren. Na – meinen Segen hat sie. Wäre das damals nicht passiert, dann wäre sie vielleicht heute schon meine Frau. Oder wir wären auch schon wieder geschieden, wer weiß! – Zwei Kognaks? Jawohl. Sofort. Bitte schön!«

Gloria hatte genug gehört. Also Barmixer war er geworden, in Rio. Dem Wesen nach mochte er sich wohl kaum verändert haben, der edle Vetter. Gloria schüttelte sich. Sie durfte sich glücklich preisen, daß sie mit Orville nichts mehr zu schaffen hatte.

Wen sollte sie noch belauschen? Jetzt stand ihr ja alles frei. Richtig: Milton! Es wird bestimmt interessant sein, in seine Gedankenwelt Einblick zu nehmen.

›... haben Sie Spielzeug für einen Knaben von sechs, sieben Jahren?‹ ... ›Gewiß, Sir. Sehen Sie diesen Kreisel, er macht Musik. Zwei Akkorde, abwechselnd – ich setze ihn in Bewegung, – horchen Sie!‹ ... ›Schön, sehr schön. Kostenpunkt?‹ ... ›Drei Shilling, Sir, wenn ich bitten darf ...‹ – ›Gut. Noch etwas, diesmal für ein Mädel, neun Jahre alt ...‹

Gloria horchte verwundert. Für wen kaufte er Kinderspielzeug? Und Shilling? Shilling? Was bedeutete das?

›... darf ich Ihnen die Sachen zuschicken, Sir?‹ – ›Nein, danke, ich nehme gleich alles mit ... die Kleinen werden sich freuen. Diese Aufmerksamkeit muß ich ihnen schon erweisen. Tobins sind wirklich reizende Menschen. Als ich sie heute morgen belauschte ...‹

Abermals horchte Gloria auf. Belauschte? Wieso belauschte? War das nicht merkwürdig? Wo befand er sich überhaupt? ... ›Und nun werde ich mir London noch ein wenig betrachten. Was ich bisher sah, gefällt mir recht gut ...‹

Wie – in London weilte er jetzt? Richtig, da konnte er lauschen, soviel er wollte. Vielleicht hatte er sie auch schon belauscht –?

Gloria erhielt dafür zunächst keine Bestätigung. Seine Gedanken kreisten jetzt um ein Buch, das Tobin geschrieben hatte, und das er sich kaufen wollte. Dann dachte er über ein neues Motiv für ein Bild nach. Plötzlich dachte er auch an sie, an Gloria. Sie erschrak, als sie diese Gedanken vernahm, die seine tiefsten Gefühle zum Ausdruck brachten. Er liebte sie, liebte sie mit der ganzen Glut seiner Künstlerseele. Aber er fürchtete sich davor, ihr das zu sagen. Erst wollte er wissen, ob auch sie für ihn etwas übrig habe. Und eigens, um das zu erforschen, hatte er sich nach London begeben!

Im Grunde bedauerte Gloria, daß sie dies nun erfahren hatte. Denn damit wich ihre Unbefangenheit ihm gegenüber. Schade. Jetzt konnte, nein, wollte sie sich nicht mehr von ihm malen lassen. Es würde – in seinem Interesse – wohl besser sein, ihm nicht mehr all zu oft zu begegnen. Sonst verrannte er sich noch weiter in seine Liebesidee – und es wäre schade um ihn, wenn er dann eine große Enttäuschung erleben müßte.

Sicherlich würde er sie nun öfter belauschen. Dagegen konnte sie nichts unternehmen. Vielleicht aber war das gut so. Dadurch mußte er ja erfahren, wie es in Wirklichkeit um sie stand.

Gloria belauschte auch noch verschiedene andere Leute aus ihrem Bekanntenkreis. Dabei konnte sie manche überraschende Feststellung machen. Menschen, die sie für ehrlich und anständig hielt, wiesen sich als falsch und heimtückisch aus. Sie mußte erkennen, daß man ihr gegenüber vielfach Theater gespielt hatte. Andererseits stieß sie auf lebhafte Sympathien dort, wo sie so etwas kaum erwartet hatte.

Sie lauschte bis tief in die Nacht hinein, – in die blauschwarze spanische Sternennacht, in der es blitzte und funkelte, daß alles ringsum von einem geisterhaft magischen Lichtschein erfüllt war.

 

Die Taftsche Erfindung bedingte Umwälzungen und Neuerungen auf allen Gebieten.

Der internationale Nachrichtendienst wurde reorganisiert. Die erste praktische Auswirkung zeigte sich im Verkehr zwischen New York und Tokio. In beiden Städten waren zwei Presseleute durch das Taftsche Gerät gedanklich miteinander verbunden und sprachen sich gegenseitig die neuesten Nachrichten zu, die der Horchende jeweils gleich in seiner Sprache zu Papier bringen konnte. Jede Übersetzertätigkeit erübrigte sich. Hierdurch entstand ein nicht zu unterschätzender Zeitgewinn. Das gleiche Verfahren wandte man bald auch in allen übrigen Staaten an.

Vor jedem Mißbrauch wurde man neuerdings durch Gesetze geschützt. In den Vereinigten Staaten durften Gedanken sowohl prominenter wie auch anderer, privater Personen nicht mehr ohne deren ausdrückliche Genehmigung veröffentlicht werden.

Interviews, die ›abgelauscht‹ wurden, mußten vor ihrer Veröffentlichung erst der betreffenden Person, um die es sich handelte, schriftlich vorgelegt werden. Beim Ablauschen verbrecherischer Gedanken ließ man Ausnahmen gelten.

Man setzte sich an maßgebenden Stellen für eine internationale Anerkennung dieser Bestimmungen ein. Überall traten die Parlamente zusammen, um sich über die laufenden Fragen einig zu werden. Dies gelang bald, da man sich hierbei des direkten Gedankenaustauschs bediente.

Das größte Ereignis war die Bildung der ›Europa-Union‹. Die Abgeordneten und Bevollmächtigten der beteiligten Staaten kamen in Genf zusammen. Die ganze Welt lauschte mit. Denn sämtliche Länder der Erde waren durch Ausfuhr aus England und Frankreich bereits mit Taftschen Geräten versehen, wenigstens, was die Presse und die offiziellen Regierungsstellen betraf. Die Genfer Verhandlungen spielten sich ruhig und würdig ab dank der Tatsache, daß man sofort alle Gedankengänge der Volksvertreter bis ins kleinste verfolgen, ausdeuten und begreifen konnte. Kristallklar schälte sich jede Meinung heraus. Jedes Argument für und wider konnte sofort von allen Seiten durchleuchtet werden. Gegensätzliche Meinungen wurden ausgeglichen oder einander angepaßt.

Das Eigenleben der einzelnen Staaten wurde nicht angetastet. Die überstaatlichen Bundesgesetze wurden allgemein anerkannt. Diese Gesetze umfaßten auch eine gemeinsame Regelung des ›Taftschen Systems‹, wie sie bereits in den Vereinigten Staaten von Amerika erfolgt war. Alles strebte immer mehr zur Vereinfachung und zu einer allgemeinen Einigung unter den Menschen hin, die, wie man bereits voraussah, zu einem Weltstaat führen mußte ...

Gleichzeitig war auch eine Ausnützung und Anwendung der Atomenergie zu friedlichen Zwecken möglich geworden. Die Umwälzungen, die sich dadurch vollzogen, standen den durch die Taftsche Erfindung bedingten kaum nach. Atommot ist zu einem Schlagwort geworden: Es bedeutete soviel wie ›Atom-Motor‹, – obwohl man dabei von einem Motor im üblichen Sinne nicht sprechen konnte. Vielmehr handelte es sich um einen ›Atomenergie-Generator‹, der in ständigem Fluß elektrischen Strom erzeugte und abgab. Ein solcher Stromspender, nicht größer als ein Kohlenkasten, war in der Lage, ein ganzes Haus mit Energie, das heißt: mit Licht-, Arbeits- und Heizstrom zu versorgen.

Überall baute man jetzt diese Atommot-Apparate ein. Sie wurden vom Staat geliefert. Ihre Benutzung kostete eine gewisse Gebühr, die höchstens den zehnten Teil dessen ausmachte, was man bisher für Stromverbrauch hatte zahlen müssen. Hierdurch trat nicht nur im privaten Verbrauch sondern auch auf allen Produktionsgebieten eine ungeheure Verbilligung ein. Diese Tatsache wiederum wirkte sich sowohl auf wirtschaftlichem wie auch auf sozialem Gebiet außerordentlich günstig aus. Die Preise sanken, Löhne konnten erhöht werden, – der allgemeine Lebensstandard besserte sich. Benzin und Kohle wurden in ungeheuren Mengen gespart. In New York liefen bereits die ersten Autos mit Atommot.

Viel beachtet wurde ein Interview, das der bekannte Reporter Hopkins mit Wilbur Taft vornahm, derselbe Hopkins, der seinerzeit in der Presse die erste persönliche Meinung über die Taftsche Erfindung geäußert hatte.

»Diesmal«, leitete Hopkins die Unterredung ein, »handelt es sich nicht um Ihre Erfindung, Taft. Ich denke es mir amüsant, gerade Ihre Meinung einmal über eine andere Erfindung zu hören. Was halten Sie von der Zukunft des Atommot?«

Wilbur strich nachdenklich über eine Berechnungstabelle, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Es ist fast unglaublich«, bemerkte er, »was auf diesem Gebiet schon geleistet wurde. Ich sage auch dieser Entwicklung eine große Zukunft voraus. Nun braucht die Menschheit kaum noch zu fürchten, daß ihre Kohlenvorräte nicht ausreichen werden. Bald wird man Kohle zur Energieherstellung kaum noch benötigen. Dann bleibt sie der chemischen Industrie vorbehalten. Auf dem Benzin- und Rohölmarkt wird es zu Preisstürzen kommen. Alles wird leichter, billiger und einfacher werden.«

»Sie haben recht, Taft. Die kleinlich rechnenden Menschen wurden mal wieder durch die Natur, oder sagen wir: durch das Schicksal beschämt. Schon fürchteten weit vorausschauende Geister das Ende kommen, sahen schon ihre Ur-Urenkel weinend und frierend vor leeren Flözen stehen, aus denen nichts mehr zu holen ist. Und was dann? Alle Dampfmaschinen müßten dann stehen bleiben, – es gäbe auch keine Heizung mehr, – das Pyramidon würde knapp – nicht auszudenken. Einfach erfrieren müßte die Welt und zugrunde gehen ...«

Wilbur lachte. »Sie meinen –? Ja. So mögen sich das die Kleingläubigen tatsächlich vorgestellt haben. Aber die gütige Natur sorgt immer für einen Ausgleich, für eine Anpassung oder Ersatz.«

»Ersatz! Ersatz!« wiederholte Hopkins, »das ist kein Ersatz – Atommot meine ich. Das ist Übertrumpfung. Das ist genial. Damit ist Millionen Jahre lang auszukommen. Mit der Atomenergie werden wir noch zu den Sternen fliegen. – Sagen Sie, Taft, – ist es wahr: Sie glauben an Schwingungen, die von den Sternen reflektiert werden können? Davon haben Sie doch dem Präsidenten gegenüber gesprochen.«

»Es mag mancherlei geben, wovon wir jetzt noch keine Ahnung haben, Hopkins«, erwiderte Wilbur, »bleiben wir auf der Erde. Was wollen Sie sonst noch wissen?«

»Womit experimentieren Sie jetzt?«

»Ich suche Empfangsmöglichkeiten neuer Schwingungsbereiche. – Dabei bin ich auf eine Spur gekommen. Sie wissen, das Licht, die Lichtwellen also, pflanzen sich mit einer Geschwindigkeit von dreimalhunderttausend Kilometern pro Sekunde im Äther fort.«

»Nein. 299 796 genau!«

»Ja. Genau. Also rund Dreihunderttausend. Die von mir, beziehungsweise von meinem Bruder und mir, wahrnehmbar gemachten Gehirnschwingungen legen in gleicher Zeit fast den doppelten Weg zurück.«

»Das haben Sie feststellen können?«

»Ja. Es ist mir auch schon von dem Pariser Institut bestätigt worden. Aber dazwischen müssen Bereiche liegen, die ich auch noch entdecken will, und deren Schwingungen gewiß neue Überraschungen bringen werden.«

»Sie sagten, Sie wären auf eine Spur gekommen?«

»Ja. Ich hörte gestern bei einer bestimmten Einstellung plötzlich Musik, – auch ein paar abgerissene Worte, – aber nicht so, wie man sie beim Gedankenablesen vernimmt. Ich habe sie richtig gehört. Gerade in diesem Augenblick zersprang mir das Vakuumröhrchen, das ich wohl nicht genügend ausgeglüht hatte. Als ich ein neues einsetzte, hörte ich nichts mehr. Vielleicht hat es an dem Röhrchen gelegen, ich weiß es nicht. Aber ich werde schon wieder dahinterkommen. Bei unserer ersten Entdeckung haben wir ja auch jahrelang experimentiert. Tausende und aber Tausende von Versuchen mußten angestellt werden –«

»Musik hörten Sie? –«

»Ja. Ich glaubte schon Anschluß an die Gehörnerven eines anderen Menschen gefunden zu haben. – Aber sprechen wir von anderen Dingen.«

»Gut«, sagte Hopkins, »was sagen Sie zu den Vereinigten Staaten von Europa?«

»Das mußte so kommen – und die Entwicklung wird auf dieser Linie weiter zum Weltstaat führen.«

»Das glaube ich auch. Dank Ihrer Erfindung wird sich das ganz rasch und einfach gestalten. – Und was sagen Sie zu dem Triumph Ihres Bruders, – zu seinem Siegeszug um die Welt? Eigentlich ist es auch Ihr Triumph. Beneiden Sie ihn nicht darum?«

»Nein. Ich beneide ihn nicht um diese Strapazen. Ich lebe lieber zurückgezogen. Am wohlsten fühle ich mich in meinem Laboratorium.«

»Sie haben sich völlig mit Ihrem Bruder versöhnt?«

»Ich bin auf Grund eines ständigen Gedankenaustauschs mit ihm ganz einig geworden, wenigstens, was unsere Anschauungen über Dinge und Menschen und vor allem über die Ausnutzung unserer Erfindung betrifft.«

»Und – wenn ich fragen darf – worin sind Sie nicht einig geworden?«

»Unsere Anlagen und Gefühle sind in manchem verschieden. Er ist Realist, während ich mehr idealistisch eingestellt bin. Auch in persönlichen Dingen stellt sich uns manches verschieden dar. Deshalb gibt es aber keine Mißhelligkeiten. Denn wir kennen ja nun auch unsere innere Vorstellungswelt, kennen jede Gedankenschaltung, die zu einem bestimmten Ergebnis führt, führen muß. Alles erkennen heißt aber auch alles verstehen. Und so verstehen wir uns ausgezeichnet.«

»Sie hatten ihn einmal für einen Verräter gehalten!«

»Richtig. Das hatte man sogar allgemein getan, wie Sie wohl wissen. Aber es hatte ihm kein Verbot gegenübergestanden, er war also in seinen Entschlüssen noch frei. Außerdem hatte er damals schon, wie ich inzwischen aus seinen Gedanken entnehmen konnte, weitblickend erkannt, daß man unsere Erfindung nicht auf ein einziges Land werde beschränken können.«

»Glauben Sie, daß man ihn noch zur Verantwortung ziehen wird, wenn er in die Staaten zurückkehrt?«

»Ich habe mit Juristen darüber gesprochen. Man wird ihn nicht verurteilen können – und deshalb wird man ihn gar nicht erst zur Verantwortung ziehen.«

»Zum Schluß noch einige persönliche Fragen, Sir. Sie wissen: wenn man so populär ist, wie Sie, wollen die Leute sich auch von Ihrem privaten Leben eine Vorstellung machen können. Was essen Sie besonders gern? Welcher Leidenschaft frönen Sie? Wann pflegen Sie aufzustehen? Wie fühlen Sie sich gesundheitlich?«

Wilbur erwiderte lachend: »Ich esse Krebse besonders gern. Mein liebstes Getränk ist Zitronensaft, wegen der Vitamine. Meine einzige Leidenschaft ist das Briefmarkensammeln, wozu ich aber überhaupt nicht mehr komme. Morgens stehe ich meistens recht spät auf, weil ich nachts zu arbeiten pflege. Gesundheitlich fühle ich mich wohl wie ein Fisch im Wasser. Allerdings bin ich manchmal, wenn ich viel experimentiert habe, etwas abgespannt. – Wollen Sie noch mehr Persönliches wissen? Mein liebster Sport ist das Tennisspiel. Aber auch dazu finde ich keine Zeit mehr. Mein liebstes Tier ist der Schäferhund, und mein liebster Baum ist die Birke.«

»Danke sehr, Mr. Taft! Das wird die Leute hier in den Staaten am meisten interessieren. Sie kennen ja in dieser Hinsicht unsere Mentalität. Die Deutschen würden sich mehr für Ihre wissenschaftlichen Methoden begeistern, die Engländer für Ihr Tennisspiel, und die Franzosen für Ihre Abenteuer. Chacun à son gout. Leben Sie wohl, Mr. Taft! Mögen Ihnen noch viele schöne Erfolge beschert sein!«

 

Georges Flug durch die Welt wurde tatsächlich zu einem Triumphzug. Von Madrid aus war es nach Rom gegangen, von dort über Bukarest nach Ankara. In Bukarest war man mit den Vertretern sämtlicher Balkanstaaten zusammengekommen. In Ankara fanden sich Industrielle aus Persien und aus dem Irak ein. Überall hielt man zusammenfassende Konferenzen ab. Überall konnte man rasch auf die gleiche Art einig werden wie es im Haag schon geschehen war.

In Moskau wurde George und seinem Bruder zu Ehren eine Festwoche anberaumt. In Indien verehrte man ihn wie einen Gott. Hier war das ›Wunder‹ seiner Erfindung nur auf mystische Art zu begreifen.

Die Chinesen traten ihm zunächst mit einiger Skepsis entgegen, bis er die höchsten Staatswürdenträger sich in seine Gedanken einschalten ließ. Da begriffen sie ihn. Ähnlich erging es ihm in mehreren anderen asiatischen Ländern. In Tibet wurde er vom Dalai Lama empfangen, der sich lebhaft für die Eigenart der Erfindung interessierte, diese jedoch in seinem Lande verbieten wollte. George überzeugte ihn durch Gedankenanschluß, daß sich so etwas praktisch gar nicht mehr durchführen ließ. Überall konnte er eine restlose Aufklärung bringen.

In Japan hatte man sich darauf eingestellt, sofort mit einer Massenproduktion der Geräte beginnen zu können. Der Staat nahm die Überwachung der Produktion in die Hand, die hier mit der Einführung des Atommot gleichlaufend ging.

Es folgten Afrika, Australien und die Süd- und Mittelamerikanischen Staaten.

George hatte überall auch die Weltstaatsidee propagiert. Es werde, so meinte er, nunmehr ein Leichtes sein, sich mit Hilfe seines Geräts allerorts und über alle Grenzen hinweg zu verständigen. »Mißtrauen, Vorbehalte und Unlauterkeit«, rief er in einer Versammlung, »gibt es fortan nicht mehr. Es kommt, das sehe ich klar voraus, zu einer allgemeinen Verständigung unter den Völkern der ganzen Welt. Jeder Staat wird ein starkes Glied der gewaltigen, freiwillig anerkannten übergeordneten Weltmacht sein. Dann gibt es keine gegenseitigen Zerfleischungen in blutigen Kriegen mehr, dann kann jeder in Ruhe sein Feld bestellen, ohne befürchten zu müssen, daß ihm eines Tages alles zerstört oder wieder entrissen wird. Mancher wird mir vielleicht entgegnen: das ist ein Traum, der nie in Erfüllung geht. Aber sind nicht schon viele Dinge in Erfüllung gegangen, die wir uns nicht einmal hatten träumen lassen –?«

Gloria fand diese Gedanken wundervoll. Sie hätte George umarmen mögen. Merkwürdig, wie ihr Verhältnis zu ihm immer wieder ins Schwanken geriet! Damals, in Spanien, war sie enttäuscht gewesen, als sie für ihre romantische Schwärmerei bei ihm kein Verständnis fand. Bald aber hatte sie sich mit ihm wieder ausgesöhnt. Sie hatte ihm die Motive seiner anderen Einstellung abgelauscht und hatte ihn dadurch verstehen gelernt. Er sorgte wie ein Bruder für sie. Niemals ist er ihr auch nur mit einem Blick zu nahe getreten. Sie wußte, welch eine Willenskraft er dazu aufbot. Überall mußte sie an seinem Triumphzug teilnehmen – sonst gab es für ihn keine Freude mehr. Er überschüttete sie mit kostbaren Geschenken, die sie nicht annehmen wollte, die sie aber dann doch, wenn sie seinen traurigen Blick sah, nicht zurückweisen konnte. Er erfüllte ihr jeden Wunsch, den er ihr nur an den Augen abzulesen vermochte. Nichts gab es mehr, was er sich oder ihr hätte versagen müssen. Er war ja unendlich reich. Er und sein Bruder wurden die reichsten Menschen der Welt. Ströme von Geld flossen ihnen aus allen Teilen der Erde zu.

Dieser Reichtum drohte für George zu einer großen Gefahr zu werden. Er begann, wie fast alle Menschen, denen eine ungebührliche Macht zufiel, die richtigen Maßstäbe zu verlieren. Da er sich jeden Wunsch erfüllen konnte, wollte er auf nichts mehr verzichten, was ihm gefiel, – mochten es auch die ausgefallensten Dinge sein. Oft wandelten ihn plötzliche Launen an. Er veranstaltete große Gelage und trank mehr als ihm gut war. Immer neue Pläne durchkreuzten sein Hirn. Überall wollte er Schlösser bauen. Ein großes eigenes Prunkschiff sollte ihn über den Ozean tragen.

Gloria hatte Mühe, ihm solche Einfälle auszureden. Ihr zuliebe mäßigte er sein Begehren, nur ihr zuliebe konnte er auf etwas verzichten. Sie wußte: sie war sein einziger Halt. Und sie verstand es, sich ihm in eigentümlicher Weise anzupassen. Es schmeichelte ihr immer noch, in seine Liebe eingebettet zu sein, und sie bewunderte die Gewalt seiner Leidenschaft. Allmählich war wirklich ein warmes Freundschaftsverhältnis zwischen ihnen zustandegekommen. Er folgte ihr wie ein Hündchen – während er anderen gegenüber despotisch war. Sie beherrschte ihn ganz und gar, und diese Macht, die sie über ihn ausübte, befriedigte sie.

Der Gedanke, daß sie vielleicht doch noch eines Tages seine Frau werden könnte, kam ihr nicht mehr so absonderlich vor. Er brauchte sie. Keine andere hätte ihn so zu nehmen gewußt. Der Gedanke, daß sie sich trennen könnten, schien für ihn nicht zu bestehen.

In Rio sah sie Orville wieder. Sie hatte ihn unter den begeisterten Menschen auf dem Flugplatz entdeckt. Offenbar wollte er von ihr nicht erkannt sein. Aber sie ging gleich auf ihn zu, ganz ohne bewußte Absicht, mehr aus einem inneren Drang heraus. Vielleicht, weil er für sie ein Stück Heimat war. Wer konnte das wissen! Eigentlich hätte sie ihn doch meiden müssen. Hatte er nicht schuftig gehandelt? War er nicht ein durch und durch schlechter, verworfener Mensch?

Sie wußte, daß er jetzt eine kleine Autofirma besaß.

Er stammelte. Die Tante – damals – das sei ihm doch gar nicht ernst gewesen ...

Sie lachte ihn aus. Ihr Lachen klang scharf, streng, spöttisch. »Ich weiß es besser!« sagte sie, »ich habe in deinen Gedanken gelesen.«

Das war es, was sie ihm hatte sagen müssen. Das war es, weshalb sie ihn ansprach. Jetzt wußte sie es. Er sollte es zu hören bekommen, wie sie über ihn dachte, daß er wirklich durchschaut war, und wie sehr sie ihn verachtete. Plötzlich wandte sie sich brüsk von ihm ab.

Er hatte sie nun in ihrem Glanze gesehen. Und er – er blieb ein kleiner Fuhrunternehmer, entgleist, aus der Bahn geworfen, ewig mit sich und dem Schicksal grollend.

Gloria kehrte zu dem hinkenden Mann zurück, mit dem sie die ganze Welt bereist hatte, dem alle zujubelten, – dessen Freundin sie war. Man fuhr zur Verhandlung. Man fuhr ins Hotel. Das Leben ging weiter ...

 

Milton kehrte enttäuscht nach den Vereinigten Staaten zurück. Er mußte sich abfinden. Gloria liebte ihn nicht. Das wußte er jetzt genau. Aber er wußte noch mehr. Eine Tragödie – so glaubte er – begann sich vorzubereiten. Er hatte Gloria, George und Wilbur belauscht und wußte, daß zwischen diesen drei Menschen Beziehungen spielten, die einer Krise entgegentrieben. George liebte Gloria mit aller Leidenschaft, es würde ihm nicht mehr möglich sein, von ihr loszukommen. Gloria, dieses wohl wissend, fühlte sich dadurch geschmeichelt und hatte Verständnis dafür, spielte sogar bisweilen mit dem Gedanken, sich ihm ganz und gar anzupassen, vielleicht seine Frau zu werden. Aber sofort trat auch Wilbur in ihren Gedankenkreis, brachte die anderen Vorstellungen wieder ins Schwanken und zog sie an.

Wilbur war unmutig. Er fieberte plötzlich ihrer Rückkehr entgegen, – verspürte einen verbissenen Groll gegen das Schicksal, das ihm Gloria durch seinen Bruder zu nehmen drohte. Er wurde sich klar darüber, daß er sie doch nicht vergessen hatte. In seinem Herzen warb er wieder um sie. Sein Groll gegen das Schicksal übertrug sich auf George, – das bisher klare Verhältnis zwischen den Brüdern wurde dadurch wieder getrübt. George aber lehnte alle Gedanken ab, die sich mit einem möglichen Verlust Glorias beschäftigten. Er glaubte ihrer sicher zu sein. Daß Wilbur sich wieder mit ihr beschäftigte, faßte er als eine lächerliche Anmaßung auf.

Die Taftsche Erfindung schaffte zwar Klarheit in den Beziehungen zwischen den Menschen. Doch gegen Schicksalsentscheidungen richtete sie nichts aus. Sie verriet Liebe und Haß, Güte und Schlechtigkeit, sie ließ volle Einblicke in das Innenleben der Menschen zu. Doch sie vermochte diesem Innenleben keine Richtung zu weisen – jeder Mensch ging auch weiterhin seinen eigenen Weg. Jeder machte sich das Wissen auf seine Art nutzbar.

Bei Milton hatte die Erkenntnis zur Einsicht geführt, – bei George jedoch führte sie nur zum Trotz, zur Auflehnung gegen das Schicksal, das er nicht anerkannte. Das aber war ein gefährliches Spiel.

 

Brummend flogen die beiden Großflugzeuge, mit denen George von seiner Reise zurückkehrte, über New York dahin. Es war ein klarer, sonnendurchfluteter Herbsttag. Die riesigen Bauten von Manhattan stemmten sich gigantenhaft gegen den azurblauen Himmel, vor dem ein duftiger Schleier lag. In der Ferne glitzerte als blendender Spiegel die See auf. Hunderte kleiner und großer Schiffe schaukelten sich auf den Wellen. Durch die Straßen der Stadt perlten Menschenkaskaden dem Flugplatz zu. Fahnenschmuck. Jubel und Trubel. Erwartungsfieber.

Der ›Sieger im Kampf um den Frieden der Menschheit‹, wie George von einer Zeitung genannt worden war, mußte würdig empfangen werden. Gleichzeitig gedachte man auch Wilbur entsprechende Ehrungen zuteil werden zu lassen. Er hatte sich bereits, von der Menge stürmisch begrüßt, auf dem Landungsplatz eingefunden. In seinem Inneren brannte eine verzehrende Glut. Erwartete er nur seinen Bruder? Nein. Er erwartete Gloria. Er war so mit ihr beschäftigt, daß er die ihn umjubelnde Menge kaum sah. Sein Blick tastete den Himmel ab. Da – da kamen sie!

Eine Bewegung ging durch die Menge. Kapellen spielten. Lautsprecher trugen die Musik in die entferntesten Winkel und Hallen. Rundfunksprecher kündigten die Landung an. Filmleute kurbelten.

George stieg als erster aus. Wilbur stand vor ihm, von mehreren Herren umgeben. Alle hatten das Haupt entblößt. Orkanartig brausten Hochrufe über das Feld.

Die Hände der beiden Brüder lagen einen Augenblick fest ineinander. Aber Wilbur blickte an George vorbei. Er starrte auf die Kabinentür, in deren Rahmen Gloria sichtbar wurde. Im vollen Sonnenlicht stand sie für ihn wie eine Erscheinung da, aus allem herausgehoben – sie allein auf der Welt. Er sah, wie sie zusammenzuckte, wie sie dann langsam die kleine Treppe herabstieg und auf ihn zuschritt. Über ihre Züge glitt ein strahlendes Leuchten. Sie faßte nach seiner Hand.

George trat einen Schritt zurück. Er fühlte sich unbehaglich. Wankte der Boden zu seinen Füßen? Was war das nur? Sein Blick trübte sich, er hörte die Hochrufe aus der Menge wie ein warnendes Brausen, – irgend etwas spaltete seine Brust. Er riß Gloria von Wilbur zurück. Er wußte nicht, was er tat. Zwei Herren traten dazwischen und zogen ihn in ein Gespräch. Dann schritt man gemeinsam auf eine Tribüne zu. Hier sollten die Brüder eine kurze Ansprache halten. George trat zuerst vor das Mikrofon. Er hatte sich gewaltsam zusammengerissen. Doch seine Stimme schwankte noch, als er sprach. Es waren nur wenige Worte: »Ich freue mich, wieder in der Heimat zu sein, und ich danke Ihnen für diesen Empfang. Möge der Erfolg meiner Reise der Menschheit weiterhin zum Segen gereichen.«

Nach diesen Worten trat er zurück. Nicht enden wollender Jubel umbrauste ihn.

Anschließend mußte Wilbur sprechen. Er war tief bewegt. Als er geendet hatte, schob man auch George noch einmal zu ihm hinauf. Nun zeigten sich beide Brüder, Bild und Spiegelbild, gemeinsam der tobenden Menge.

Gloria, am Fuß der Tribüne stehend, verfolgte die Vorgänge bebenden Herzens. Das Wiedersehen mit Wilbur hatte sie tief erschüttert, es war, als habe eine Flamme nach ihrem Herzen gezüngelt. Sie hatte ein stechendes Gefühl in der Brust, ihre Pulse flogen. Eine Flut bisher zurückgedrängter Gefühle hatte die Wehrmauer ihrer Hemmungen unvermittelt gewaltsam durchbrochen, – sie sah scharf und klar in sich hinein und erbebte vor der Erkenntnis, daß Wilbur ihr Schicksal wurde.

Es war gut, daß man sie im Augenblick nicht beachtete, so daß sie sich sammeln konnte. Als das Brüderpaar auf sie zutrat, hatte sie sich in der Hand. Begeisterte Menschen hoben Wilbur und George auf ihre Schultern und trugen sie bis zum Auto hin. Hochrufe! Fahnenschwenken! Konfettiregen! Die Polizei mußte den Schreitenden einen Weg bahnen.

Dieser Triumphzug setzte sich durch die Straßen fort.

George mußte sich Zwang antun, um ein Lächeln hervorzubringen. Er fühlte sich unsicher, er war wie betäubt. Irgend etwas kroch auf ihn zu, irgend ein Abgrund hatte sich vor ihm aufgetan. Nebelhafte Gedanken und Vorstellungen kreuzten sein Hirn. Er wurde unsicher. Schemen tanzten an ihm vorüber.

Gloria, ihm gegenübersitzend, blickte an ihm vorbei. Was hätte er darum gegeben, jetzt für einen Augenblick ihre Gedanken belauschen zu können! – Aber belauschen – wozu noch? Hatte sich nicht schon alles entschieden? Irgend etwas war abgerissen, war nicht mehr, wie bisher. Oder doch? Bildete er sich das nur ein? Warum war er so maßlos erregt? Der Jubel und Trubel hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. So etwas war er gewöhnt.

Wilbur führte ihn in die Wohnung. Hier war nichts anders geworden. Der Bruder hatte trotz allen Reichtums in seiner Lebensweise keine Änderung vorgenommen.

George schritt wie im Traum. Warum erwachte er nicht? Was war das für eine unerträgliche Spannung in seinem Hirn? Er stolperte auf ein Gerät zu und wollte lauschen. Wilbur riß ihn zurück. Gloria zog ihn zur Seite. »Jetzt nicht!«

Warum nicht? Warum wollte man ihn daran hindern? Wer wagte es, ihn zu bevormunden –?

»George«, sagte Gloria, »nehmen Sie doch Vernunft an! Was ist denn auf einmal mit Ihnen los?«

»Was los ist?« Er schaute wirr um sich. In seinem Blick lag ein flimmernder Glanz. Er stieß Glorias Hand zurück, packte Wilbur mit eisernem Griff an der Brust. »Das will ich von euch gerade hören, was los ist! Warum weichst du mir aus, du – du –!« Er schüttelte Wilbur so, daß er taumelte.

Gloria warf sich zwischen die beiden. Mit einer Kraft, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, riß sie George von Wilbur zurück. »Rühren Sie mich nicht an, George! Sie sind ja von Sinnen!«

Georges Züge verzerrten sich. Er begann zu zittern, seine Lippen öffneten sich, die Unterlippe hing feucht herunter. In seinen Augen lag ein glasiger Glanz. Plötzlich riß er einen Revolver aus seiner Tasche, den er in letzter Zeit immer bei sich trug. Er legte die Waffe blitzschnell auf Wilbur an, drückte los. Der Schuß krachte.

Wilbur hatte unwillkürlich eine Schreckbewegung gemacht. Dadurch ging der Schuß fehl. George taumelte, es wurde ihm schwarz vor den Augen. Wie ein Klotz fiel er um. Bewußtlos blieb er vor einem Sessel liegen. Er hatte Schaum vor dem Mund.

Wilburs Dienerschaft stürzte ins Zimmer, sah ihren Herrn, wachsbleich, in Glorias Armen, – sah den Bewußtlosen, trug ihn hinaus. Man telefonierte nach einem Arzt.

Auch Wilbur war wie betäubt. Gloria strich ihm über das weiche Haar, bettete ihn in einen Sessel, kniete zu seinen Füßen.

Da bewegten sich seine Lippen. Ein feines, glückliches Lächeln verschönte sein kluges Gesicht. »Gloria!« flüsterte er, »oh – ich wußte es ja!«

Sie verstand ihn, auch ohne daß er noch weiter sprach. Beide erhoben sich, um nach George Umschau zu halten. Der Arzt ist gekommen und bemüht sich um den noch immer Bewußtlosen. Er schaut Wilbur fragend an. Wohl oder übel muß dieser eine Erklärung geben. Mit schonenden Worten bringt er dem Arzt bei, was geschehen ist. Er gibt den Schlüssel: »Eine Welt ist ihm zusammengebrochen!«

Als George wieder die Augen öffnet, blickt er verständnislos. Er hat nicht mehr teil an dem, was um ihn her vor sich geht. Was er murmelt, sind irre Worte. Sein Blick ist verworren, gegenstandslos. Dann bildet er einen Satz, den man verstehen kann: »Millionen – Millionen – und doch so arm!« Ein gräßliches, rauhes und hohles Lachen begleitet den Satz. Er will aufspringen. Der Arzt hält ihn fest, spricht ihm energisch zu: »Ruhe! Ruhe!« George bäumt sich auf. Wilbur und Gloria müssen dem Doktor zu Hilfe kommen. Man hält ihn gewaltsam nieder. Der Arzt macht eine Spritze zurecht. Ein kurzer Stich in den Arm – endlich tritt Ruhe ein ...

 

›DIE TRAGÖDIE IM HAUSE TAFT‹ lautet die Überschrift einer Tageszeitung. Sie schildert in kurzen, taktvollen Worten, mehr andeutend, als erklärend, was sich ereignet hat.

Die Welt ist erschüttert. Viele hatten es miterlebt, denn zahllose Menschen hatten sich gerade an diesem Tage auf die Betroffenen eingestellt. Vor dem unerbittlichen Ablauf des Schicksals schützte auch die Erfindung nicht. Klarheit, Wahrheit und Sauberkeit herrschten jetzt auf der Welt, – doch Gefühle und Leidenschaften blieben dadurch unberührt.

Wilbur und Gloria fuhren täglich zum Sanatorium, wo George dahindämmerte, blicklos, lichtlos, verwirrt. Die besten Ärzte der Staaten bemühten sich, seinen verdunkelten Geist in die Bahn des normalen Lebens zurückzuführen. Sie glaubten, Wilbur Hoffnung machen zu dürfen, und Wilbur wußte, daß sie sich nicht etwa nur aus Rücksicht einer freundlichen Phrase bedienten. Er konnte sie ja kontrollieren.

»Auf Grund Ihrer Erfindung«, behauptete der maßgebende Psychiater, »wird eine Heilung möglich sein.«

Wilbur drückte Gloria die Hand. Ihre Blicke tauchten tief ineinander. Ein klares, reines und reiches gemeinsames Leben blühte vor ihnen auf ...

 

Redakteur Lynn legte das Manuskript zur Seite und strich sich über die Stirn. Er mußte sich in der Wirklichkeit erst wieder zurecht finden, nachdem er wie ein Träumender durch die gläserne Welt des Dichters gewandelt war. Die ganze Nacht über hatte er sich von der Lektüre nicht losreißen können. Von draußen blitzte die Morgensonne durchs Fenster und scheuchte die Schatten und Schemen fort, die Lynn umlagert hatten. Er atmete befreit auf. Nein – diese Erfindung gab es noch nicht, noch brauchte er nicht zu befürchten, in seinen Gedanken belauscht zu werden. Aber täglich konnte es kommen, – und dann würde es sich wohl so ähnlich abspielen wie es Hoggarth geschildert hatte.

Der Schriftsteller kam um die Mittagszeit. Lynn klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin sehr zufrieden«, sagte er, »es ist Ihnen wirklich gelungen, den Rahmen des Alltäglichen sprengend, über sich selber hinauszuwachsen. Aber hören Sie, Hoggarth – es bleiben noch Fragen offen. Was ist mit dem armen George weiter geschehen? Konnte er wirklich geheilt werden? Ist Wilbur mit Gloria glücklich geworden? Sie haben da ganz geschickt ein happy end in die Tragik verflochten. Aber, wissen Sie, eigentlich fangen doch die Probleme mit der Ehe erst an. Damit, daß sie ›sich kriegen‹, scheint mir noch lange kein Glück gewährleistet zu sein.«

»Richtig«, erwiderte Hoggarth lächelnd, »aber die allgemeine Meinung ist doch nun einmal so.«

»Für mich jedenfalls«, sagte Lynn, »ist das Werk noch nicht abgeschlossen. Da muß später noch ein zweiter Band folgen. Aber vorerst – na schön, ich werde den Roman bringen. Hier schreibe ich Ihnen einen Scheck aus.«

»Kann ich den sofort einlösen?«

»Ja – warum?«

»Weil ich Hunger – weil ich seit vierzehn Tagen schon nicht mehr richtig gegessen habe.«

»Wahrhaftig? Mensch, – warum haben Sie denn keinen Vorschuß von mir verlangt –?«

Hoggarth zuckte mit den Achseln. »Wußte ich –? Überhaupt, so etwas liegt mir nicht. Sehen Sie, Lynn, es wird Zeit, daß die von mir beschriebene Erfindung wirklich gemacht wird. Dann hätten Sie gleich gewußt, wie es um mich bestellt war. Aber das macht nichts. Letzten Endes bin ich doch reicher, als mancher, der in Millionen wühlt. Denn schöpferisch tätig sein können – ja, Lynn, das ist der wahre Reichtum. Da baut man sich seine Welt selber auf, man ist Gott und Teufel zugleich – und wenn man anderen damit auch etwas geben kann, sei es, daß man sie zum Nachdenken anregt, oder ihnen auch nur, sie in eine andere Sphäre entführend, über die eigenen Unzulänglichkeiten und Leiden hinweghilft – dann ist das für einen Menschen wie mich schon die schönste Befriedigung.«

Lynn faßte den jungen Schriftsteller lächelnd am Arm. »Jetzt möchte ich tatsächlich einmal Ihre Gedanken belauschen können!« erwiderte er, »na, kommen Sie mit mir essen, Hoggarth! Ich lade Sie ein. Dabei werden wir auf Ihr Werk anstoßen – und dann besprechen wir den zweiten Teil Ihres Romans.«

Hoggarth folgte dem Redakteur in ein nahegelegenes Speisehaus, – und er freute sich wie ein Kind, daß er sich endlich wieder einmal richtig sattessen konnte.
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